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Wunder außerhalb der wahren Kirche. 
Von Rektor Heinrich Faßbinder, Arenberz. 
| II. Teil. 

Nach dieſen prinzipiellen Erörterungen drängt ſich von ſelbſt die Frage 
nach dem Zeugnis der Geſchichte auf. Sind wirklich Wunder außerhalb 
der wahren Kirche geſchehen? Wie bereits erwähnt, führen unſere Gegner 
eine große Anzahl von heidniſchen und häretiſchen Wundern an, um dem 
Wunderkriterium ſeine Beweiskraft zu nehmen. Eine eingehende hiſtoriſch— 
kritiſche Würdigung all dieſer Wunder iſt in dem engen Rahmen unſerer 
Arbeit unmöglich. Wir müſſen uns darauf beſchränken, die grundlegenden Prin— 
zipien einer ſolchen Unterſuchung darzulegen und an der Hand dieſer Prin— 
zipien eine gedrängte kritiſche Ueberſicht über die wichtigſten Wunderberichte 
zu geben. 

Nach den anerkannten Grundſätzen der hiſtoriſchen Kritik, die ſich dar— 
ſtellt als die Vereinigung zweier Funktionen, der methodiſchen Forſchung 
und der philoſophiſchen Bewertung, müſſen wir bei der Unterſuchung der 
Wunderberichte zwei Fragen ſcheiden, die Tatſachenfrage und die Weſens— 
frage. Es ſind dabei alſo zwei Fragen zu beantworten: 

1. Sind die berichteten wunderbaren Ereigniſſe wirklich geſchehen, als 
hiſtoriſche Tatſachen bewieſen? 

2. Sind die tatſächlichen Ereigniſſe unbedingt als Wunder anzuſehen 
oder laſſen ſie eine andere Erklärung zu? 

Der Etarafter des Wunders als außerordentliche, aus dem Kreis des 
natürlichen Geſchehens heraustretende Erſcheinung und als hochbedeutſames 
Kriterium übernatürlicher Wahrheiten verlangt für den Tatſachenbeweis die 
größte — moraliſche — Gewißheit. Wir dürfen daher nur ſolche uns be— 
richtete Wunder als hiſtoriſche Facta annehmen, deren Tatſaächlichkeit nach 
ſorgfältigſter Prüfung außer Zweifel ſteht. So lange noch vernünftige 
Zweifel darüber beſtehen, mögen ſie als Legende für die Erbauung der 
Gläubigen einen gewiſſen Wert beſitzen; aber für die Wiſſenſchaft, für die 
Apologetik kommen ſie nicht in Betracht — weder als Beweis noch als 
Gegenbeweis. Dieſen Grundſatz führt die Kirche bei ihren Heiligſprechungs— 
prozeſſen in der Unterſuchung der betreffenden Wunder mit großer Strenge 
durch. Aber ebenſo wie ſie alle Wunder, die im Feuer der ſchärfſten Kritik 
die Probe nicht beſtehen, als unbewieſen ausſcheidet, ſo müſſen auch die 
außerkirchlichen Wunder es ſich gefallen laſſen, daß an ſie dieſelbe kritiſche 
Sonde gelegt werde. Eben wegen ihrer eigenartigen, exzeptionellen Stel— 
lung in der Geſchichte müſſen wir ohne weiteres alle Wunderberichte als 
unhiſtoriſch ablehnen, die uns nicht eine verbürgte Gewißheit geben. Letztere 
hängt naturgemäß von der Zuverläſſigkeit und Glaubwürdigkeit der Zeugen 
ab, die uns den Wunderbericht vermitteln oder auf deren Angaben der 
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Wunderbericht ſich ſtützt. Dieſe Qualifikation der Zeugen geſchieht durch 
die Unterſuchung der beiden grundlegenden Fragen der hiſtoriſchen Forſchung: 

1. Haben die Zeugen die Wahrheit wiſſen können? 

2. Haben ſie die Wahrheit ſagen wollen? 

Nur dann, wenn beide Fragen zweifellos bejaht werden können, iſt 
das berichtete Ereignis als Tatſache anzunehmen, ſteht die hiſtoriſche 
Wahrheit des Wunders feſt; und dann erſt verdient es die weitere Unter— 
ſuchung bezüglich feiner philoſophiſchen Wahrheit. Unter „philo⸗ 
ſophiſcher Wahrheit“ verſtehen wir den wirklichen Wundercharakter. Manche 
Apologeten !) unterſcheiden noch zwiſchen der philoſophiſchen Wahrheit eines 
Wunders und ſeiner theologiſchen Wahrheit. Unter erſterer verſtehen ſie 
die Unzulänglichkeit jeder rein natürlichen Kauſalität, unter letzterer die 
Unzulänglichkeit jeder geſchöpflichen, alſo auch der dämoniſchen Kauſalität. 
Für unſeren Zweck genügt die Unterſcheidung zwiſchen hiſtoriſcher und philo— 
ſophiſcher Wahrheit. 

Zur Feſtſtellung der letzteren muß ſelbſtverſtändlich dieſelbe Sorgſalt 
und Akribie verwandt werden. Es läßt ſich nicht leugnen, daß gerade in 
dieſem Punkte ſich dem Forſcher ganz erhebliche Schwierigkeiten entgegen— 
ſtellen. Das Vatikaniſche Konzil hat zwar die ſichere Erkennbarkeit mancher 
Wunder als Glaubensſatz aufgeſtellt: „Si quis dixerit ... miracula 
certo cognosci nunquam posse . . . a. s. 2) Aber wenn wir auch 
viele Wunder mit zweifelloſer Sicherheit als ſolche erkennen können, ſo 
bleibt doch noch ein weites Gebiet, auf dem wir nicht mit dieſer Sicherheit 
zu urteilen vermögen. Der Grund hierfür liegt in der Eigenart des 
Wunders, deſſen philoſophiſche Wahrheit durch die Unzulänglichkeit jeder 
geſchöpflichen Kauſalität bedingt iſt. Nun ſteht es aber außer Zweifel, daß 
wir weder die phyſiſchen noch viel weniger die pſychiſchen und dämoniſchen 
Kräfte ſo kennen, daß wir die Grenzen ihrer Wirkungen genau beſtimmen 
könnten. Das gilt beſonders für die Beurteilung ſo mancher wunderbarer 
Krankenheilungen, die das für uns immer noch geheimnisvolle Gebiet der 
Suggeſtion und Hypnoſe berühren. So lange nun die — phyſiſche oder 
moraliſche — Unmöglichkeit jeder geſchöpflichen Kauſalität nicht feſtſteht, hat 
die zu kritiſcher Zurückhaltung verpflichtete Wiſſenſchaft nicht das Recht, das 
Ereignis als wirkliches Wunder zu charakteriſieren, wenn auch ſeine hiſto— 
riſche Tatſächlichkeit außer Frage ſteht. Wie dieſer Grundſatz für die kirch— 
lichen Wunder gilt, ſo muß er auch auf die außerkirchlichen Wunder an— 
gewandt werden. 

Die Berichte von Wundern außerhalb der Kirche ſind, wie geſagt, ſo 
zahlreich, daß wir nicht alle erwähnen können. Es iſt aber auch nicht 
nötig; es genügt, die wichtigſten und am häufigſten zitierten hervorzuheben. 
Ein Schluß a maiori auf die andern iſt dann wohl geſtattet. Der fran— 
zöſiſche Jeſuit von Bonniot hat in einer umfangreichen Monographie die 
Wunderfrage eingehend behandelt (ſiehe Heft 7 S. 394 Anm. 2) Dieſe Arbeit 
wird im Folgenden ausgiebig benutzt werden. 


1) Vergl. van Laak S. J., Institutiones Theologiae Fundament. Tract. II, 
p. 58. Romae 1908. 
2) Vatic. sess. III. De fide can. 4 (Denz., Nr. 1813). 
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Wunder außerhalb der wahren Kirche. 451 


Die letzten Jahrzehnte haben Buddha wieder modern werden laſſen. 
Damit gewinnen auch die Wunderberichte der Buddhiſten an Intereſſe und 
Bedeutung für die Apologetik. Von den nichtchriſtlichen Religionen gibt es 
ja keine, in der das Wunder eine ſo große Rolle ſpielt wie gerade in der 
buddhiſtiſchen. Seinen „Wundern“ verdankt der Buddhismus vor allem 
die überraſchend ſchnelle und ausgedehnte Verbreitung ſeiner Lehre. „Das 
durch Chakja angewandte Mittel, um das Volk zu bekehren, war außer der 
Ueberlegenheit ſeiner Lehre der Glanz ſeiner Wunder“, ſchreibt der be— 
deutende Forſcher Eugen Burnouf in ſeiner Einleitung in die Geſchichte des 
Buddhismus 1). Aehnlich jagt Alfred Maury in der Eneyelopédie Didot: 
„Wunder, in Erfüllung gegangene Weisſagungen mußten bei einem gläu— 
bigen Volke, das von den Naturgeſetzen nichts wußte, eine namentlich von 
den unteren Klaſſen angenommene Lehre noch begünſtigen.“?) 

Wenn man nun die Wundergeſchichten aus dem Leben Buddhas durch— 
geht, dann muß man ſtaunen, daß ernſthafte Forſcher, wie die beiden ge— 
nannten u. a. m., die „Wunder“ des Buddha mit denen des Chriſtentums 
in Parallele ſtellen können. Dieſe Wunderberichte tragen unverkennbar den 
Charakter des Legendären, Märchenhaften an ſich. Jedem unbefangenen 
Urteile gegenüber müſſen ſie ſich in ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl 
ohne weiteres als die Ausgeburt einer ausſchweifenden Phantaſie erweiſen; 
ſie ſind teils in hohem Grade lächerlich, teils überhaupt metaphyſiſch un— 
möglich. Wenn da von den Ereigniſſen bei der Geburt des Buddha er— 
zählt wird, die an Phantaſtik nicht übertroffen werden können, wenn weiter 
berichtet wird, wie Buddha ſich in einen Pfau verwandelt, ſich in Schlangen— 
geſtalt verzehren läßt, wie er erſt ſeinen Kopf und dann ſeinen ganzen Leib 
aus Mitleid den wilden Tieren zur Speiſe reicht, um hierauf — gänzlich 
verzehrt — ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen und in Betrachtung zu 
verſinken, oder wenn der Kampf Buddhas mit den ſechs Brahmanen ge— 
ſchildert wird, der damit beginnt, daß jeder der Kämpfer ſich in ſieben 
Tagen ein Piedeſtal baut, deſſen Seiten eine Länge von 50 Kilometern 
haben — dann wird jeder vernünftige Menſch in dieſen Erzählungen wohl 
ein intereſſantes Dokument orientaliſcher Phaataſie erblicken, im übrigen 
aber dem Urteile Bonniots beiſtimmen: „Man findet ſolche Märchen ebenſo 
ſchön und weniger verrückt in „Tauſend und Eine Nacht?.“ “) Geſchichts— 
quellen aber, die zum großen Teil zweifellos Falſches, Märchenhaftes be— 
richten, verlieren als ſolche dadurch von ſelbſt für die Forſchung ihren 
Wert, weil ihnen eben die notwendigſte Eigenſchaft eines hiſtoriſchen Doku— 
mentes fehlt, die Glaubwürdigkeit. 

Uebrigens können die Wunderberichte des Buddhismus — ganz ab— 
geſehen von ihrem inneren Gehalte — ſchon deshalb keinen berechtigten 
Anſpruch auf hiſtoriſchen Wert machen, weil es unmöglich iſt, das Leben 
Buddhas auch nur annähernd genau zu fixieren. „Es fehlt uns ... der 
Fundamentalpunkt, von dem man ausgehen muß, um fie (sc. die Daten 


100 1) Eug. Burnouf, Introduction A l’Hist. du Bouddh. ind. ?, p. 173. Paris 
6. 

2) Zit. Bonniot, I. c. S. 10899. 

3) Bonniot, I. c. S. 119. 
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Buddhas) in den Annalen Indiens und in jenen der Welt feſtzuſtellen. 
Dieſen Anfangspunkt bieten uns die Buddhiſten des Nordens; es iſt der 
Tod Coakjamunis, des letzten Buddha; dies iſt die Haupttatſache, welche 
der ganzen Entwickelung des Buddhismus als Baſis dient; aber Tradition 
und Texte laſſen uns beinahe in Unkenntnis über das wirkliche Datum 
dieſer Tatſache. Anſtatt eines beſtimmten Zeitpunktes gibt uns die Tra— 
dition nur eine Sammlung von Daten, die um mehrere Jahrhunderte von 
einander abweichen und deren keines die Beſtätigung der Buddhiſten aller 
Schulen erlangt hat.“) Die Angaben über die Epoche des buddhiſtiſchen 
Nirwana ſchwanken, wie uns der chineſiſche Pilger Hiuanthſang (Hiuen Thſang) 
berichtet, der um das Jahr 640 n. Chr. (629 — 645) eine Reiſe zu den 
Buddhiſten Indiens machte ?), zwiſchen dem 2., 5., 6. und 8. Jahrhundert 
v. Chr. Damit verlieren die Wunderberichte für die wiſſenſchaftliche Kritik 
ihre hiſtoriſche Grundlage und müſſen darum von ihr als geſchichtlich nicht 
konſtatierbar abgelehnt werden. Sehr richtig bemerkt dazu Bonniot ?): 
„Wenn eine ſolche Unſicherheit über der Lebensgeſchichte Chriſti ſchweben 
würde, wenn unter den Schriftſtellern, welche uns Einzelheiten darüber auf— 
bewahrt haben, die einen den Tod des Stifters des Chriſtentums an das 
Ende der römiſchen Republik, andere in die Zeit der puniſchen Kriege, 
nieder andere in das perikleiſche Zeitalter oder unter Solon oder in die 
Zeit Homers verlegt hätten, welch ein Gelächter wäre in den Reihen der 
Ungläubigen darüber ausgebrochen! ... Wie würden ſie nicht jeden für 
verrückt halten, der in Chriſtus etwas anderes ſehen wollte als eine fabel— 
hafte Perſönlichkeit!“ Bezüglich der Wunder Buddhas müſſen wir alſo jagen: 
Sie ſind nicht hiſtoriſch fixierbar und tragen den deutlichen 
Stempel der Legende an ſich. Als wirkliche Wunder kommen ſie 
alſo für uns nicht in Betracht. 

Zu einem anderen Ergebnis bezüglich der hiſtoriſchen Tatſächlichkeit 
kommen wir bei der Unterſuchung der Berichte über wunderbare Kranken— 
heilungen, die ſich an die Namen zweier antiken Gottheiten knüpfen, des 
Aeskulap und des Serapis. Wenn es auch ſchwer iſt, hier das 
Material zu ſichten und das Geſchichtliche vom Legendären zu ſondern, ſo 
ſcheinen doch manche wunderbaren Ereigniſſe aus jener Zeit als unzweifel— 
haft betrachtet werden zu müſſen. Tatſache iſt jedenfalls, daß Aeskulap 
und Serapis als Heilgottheiten eine außerordentliche Verehrung genoſſen. 
Schriftſteller von gutem Ruf, wie der griechiſche Geograph Strabon, Pau— 
ſanius, Tacitus, deren Ernſt und Glaubwürdigkeit anerkannt werden müſſen, 
berichten uns von Heilungen verſchiedenſter Art, die durch die genannten 
Gottheiten vollzogen wurden. Die ausgezeichnetſten Männer ihrer Zeit 
hätten die Gottheiten um Rat gefragt und den Antworten vertraut, die jene 
ihnen im Schlaf zukommen ließen. Nach der Angabe der Hiſtoriker wurden 
die einzelnen Wunder mit Namen, Krankheit und Behandlung der Geheilten 
auf den Säulen der betreffenden Tempel oder auf Steintafeln aufgezeichnet. 


1) E. Burnouf, J. c. S. 523. 

2, Vgl. Baumgartner S. J., Geſchichte der Weltliteratur! 2, Bd. II, S 222 
u. 224. Freiburg 1897. 

3) Bo nict, I. c. S. 12°, 
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In der Tat fand man bei Ausgrabungen auf einer Inſel des Tiber, wo 
ein Tempel des Aeskulap geſtanden hat, eine ſolche Marmortafel mit vier 
Inſchriften, nach denen der Gott zwei Blinde, einen Fußkranken und einen 
Lungenleidenden geheilt hat. Tacitus!) berichtet uns, daß der Gott Serapis 
verſchiedentlich den Veſpaſian zum Werkzeug ſeiner Wunderkraft gemacht 
habe. Angeſichts einer großen Volksmenge wurden von dem Kaiſer ein 
Augenkranker und ein Mann, der eine ſchlimme Hand hatte, plötzlich geheilt. 
Beſonders bemerkenswert iſt auch die uns ausführlich überlieferte Krank— 
heitsgeſchichte des griechiſchen Redners Ariſtides, der ein furchtbares Geſchwür 
hatte an dem er derart litt, daß die Aerzte ihn aufgaben. Im Traume 
empfing er von Aeskulap ganz eigenartige, oft widerſinnige Verordnungen, 
die ibn aber beilten. Dieſen Heilungen ließen ſich noch manche ähnliche 
hinzufügen. Wir können alle dieſe Berichte unmöglich ins Reich der Fabel 
verweiſen. Hinter ihnen ſteht die Zeugenſchaft eines ganzen und durchaus 
nicht leichtgläubigen Zeitalters, nicht nur des gewöhnlichen Volkes, ſondern 
auch hochgebildeter Männer. Die hiſtoriſche Wahrheit wenigſtens mancher 
Heilungswunder des Aeskulap und des Serapis muß alſo von uns zuge— 
geben werden. 

Im erſten chriſtlichen Jahrhundert ſpielte der pythagoraiſche Philoſoph 
Apollonius von Tyana eine jo große Rolle als Wundertäter, daß 
wir ihn nicht unberückſichtigt laſſen dürfen. Kirchliche Schriftſteller, wie 
Laktantius und Auguſtinus, erwähnen ihn als Magier. Voltaire ſteht nicht 
an, in ſeinem Werke „Essai sur les moeurs et l'esprit des nations de- 
puis Charlemagne jusqu'a nos jours“ den Apollonius als Thaumaturgen 
neben Chriſtus zu ſtellen. In der Tat erinnert das größte „Wunder“, 
das von Apollonius erzählt wird, die Auferweckung eines „toten“ Mädchens 
auf dem Wege zum Grabe, ſehr an den bibliſchen Bericht von der Auf— 
erweckung des Jünglings von Naim. Sonſt zeigte dieſer Philoſoph ſeine 
Wunderkraft vornehmlich in Krankenheilungen, Prophezeiungen und in der 
Austreibung von Dämonen. 

Wenn auch manche Gegner des Chriſtentums, wie der genannte Voltaire, 
in ihrem Kampfe gegen das chriſtliche Wunder immer noch den Apollonius 
anführen, ſo hat die ernſte Wiſſenſchaft ihn doch längſt aufgegeben. Bonniot 
weiſt nach, daß der Philoſoph ein großer Betrüger war. Zum mindeſten 
entbehrt ſeine von Philoſtratus dem Aelteren verfaßte Biographie der Glaub— 
würdigkeit. Die Echtheit des bedeutenditen „Wunders“, der erwähnten 
Totenerweckung, ſcheint übrigens der Biograph ſelbſt in Zweifel gezogen zu 
haben, wie ſich aus folgender Bemerkung ergibt: „Ob Apollonius in ihr 
(sc. der Toten) einen Lebensfunken entdeckte, der den Aerzten entgangen 
war (denn man erzählt, daß, da Jupiter regnen ließ, von dem Geſichte des 
jungen Mädchens Dampf aufſtieg) oder ob er das erloichene Leben wieder 
erweckte und zurückführte, das iſt eine Frage, die ich ebenſowenig zu löſen 
vermag als die Umſtehenden.“?) Was im übrigen den Inhalt der Bio- 
graphie angeht, ſo hat Philoſtratus hauptſächlich die „Erinnerungen“ des 
Damis als Quelle benutzt. Dieſer war der treue Schüler und Gefährte 

1) Tacitus, Hist. IV, 8I. 

2) Zit. Vonniot, I. e. S. 169. 
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des Apollonius, und der Lehrer ſcheint die offenbare Beſchränkheit des 
Schülers ſehr ausgebeutet zu haben. Den Hauptinhalt der Biographie 
bilden die beiden Reiſen des Apollonius zu den indiſchen Brahmanen und 
den äthiopiſchen Gymnoſophiſten. Die dabei berichteten Erlebniſſe tragen 
jedoch derart den Stempel der Unwahrheit an ſich, daß beide Reiſen als 
eine bloße Erfindung angeſehen werden müſſen. Bonniot weiſt dies an 
einigen Beiſpielen nach. 

Damis berichtet von eingehenden Unterhaltungen des Apollonius mit 
den Brahmanen in griechiſcher Sprache, über griechiſche Verhältniſſe, griechi⸗ 
ſchen Kult, griechiſche Götter, und in allem zeigen dieſe ſich ſehr gut unter— 
richtet. Sogar eine Statue des Tantalus ſoll von den Brahmanen be— 
ſonders verehrt worden ſein. Nun aber iſt es wiſſenſchaftlich erwieſen, daß 
die Inder zur damaligen Zeit faſt ohne jede Berührung mit dem Griechen— 
tum waren. Nicht einmal von dem gewaltigen Eroberungszuge Alexanders 
hat ſich bei ihnen die Spur einer Erinnerung erhalten, weder in ihren 
Büchern noch in ihrer Traditon. Ganz ansgeſchloſſen iſt, daß fie die 
griechiſche Sprache beherrſchten, geſchweige denn griechiſche Heroen verehrten. 
Die Diskuſſionen bei den Brahmanen ſind alſo ſicher erfunden. — Der 
Beſuch bei den Gymnoſophiſten ſoll ſtattgefunden haben nach einer Beſich— 
tigung der berühmten Mnemonſäule und zwar im erſten Jahre der Regie— 
rung Veſpaſians, alſo i. J. 69 n. Chr. Damis ſchildert genau die Geſtalt 
der Bildſäule, die Haltung der Hände und Füße, Augen, Mund und das 
bekannte akuſtiſche Phänomen bei Sonnenaufgang. Tatſächlich lag aber die 
Säule bereits vor Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung in Trümmern. 
Apollonius und Damis haben ſie alſo nie geſehen. Aehnliche Unwahrheiten 
berichtet die Biographie über die Nilkatarakte, die Apollonius nach ſeinem 
Aufenthalte bei den Gymnoſophiſten beſucht haben will. Dieſe Katarakte 
werden geſchildert als Waſſerfälle, bei denen der Nil von hohen Berg— 
wänden falle, während ſie doch in Wirklichkeit noch nicht einen Fuß hoch ſind. 

Angeſichts ſolcher offenbaren Unwahrheiten müſſen wir die Tatſache der 
beiden Reiſen überhaupt in ernſte Zweifel ziehen. Auf alle Fälle verliert 
die ganze Biographie dadurch ihre Glaubwürdigkeit und infolgedeſſen ihren 
Wert als Geſchichtsquelle. Denn wenn bei einer Erzählung in einem 
Punkte eine ſichere Lüge nachgewieſen iſt, dann hat ſie das Recht verloren, 
in den anderen Punkten Glauben zu beanſpruchen, beſonders wenn es ſich 
um Wunder handelt. Damit iſt den Wunderberichten aus dem Leben des 
Apollonius das Urteil geſprochen; wir können uns den Worten Bonniots 
anſchließen: „Wären fie (die Wunder) auch tauſendfach zahlreicher, tauſend— 
fach wunderbarer, ſie litten doch an einem Grundübel, das ſie gewiſſermaßen 
vernichtet; ſie können nicht mehr als wirklich geſchehen gelten, da die Auf— 
zeichnungen, in denen fie berichtet werden, keinen Glauben verdienen.“ }) 
Immerhin mögen manche auffallende Ereigniſſe an das Leben und die 
Tätigkeit des Apollonius geknüpft ſein. Aber wir haben keinen Grund, ſie 
anders zu bewerten als die Taten der übrigen Magier aus jener Zeit. 

Dieſe Magier der erſten chriſtlichen Jahrhunderte eröffnen die lange 
Reihe der Häretiker, die im Laufe der Kirchengeſchichte durch ihre „Wunder“ 


1) Bonniot, I. o. S. 181. 
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eine ernſte Gefahr für die Rechtgläubigkeit darftellten und oft die Gemüter 
verwirrten. Wir müſſen uns hier mit einem ſummariſchen Ueberblick und 
der Angabe der Richtlinien zur Beurteilung dieſer auffallenden Erſchei— 
nungen begnügen. 

Tatſache iſt, daß mit dem aufſteigenden Chriſtentum, das gerade in 
ſeinem erſten Entwickelungsſtadium durch ſo viele und große Wunder be— 
zeugt und verherrlicht wurde, eine große Zahl von Häretikern auftrat, be— 
ginnend mit den Gnoſtikern, die, gleichſam ein Gegenſtück zu den charis— 
matiſch Begabten, Wunderkraft zu beſitzen ſchienen. Der heftige Kampf, 
den die Väter — vor allem Irenäus — gegen ſie führten, beweiſt, eine 
wie große Gefahr ſie für die junge Kirche waren, und daß durchaus nicht 
alles, was von ihnen berichtet wird, als unhiſtoriſch betrachtet werden darf. 
Charakteriſtiſch für die Art ihrer Wunderwerke ſind die „Wunder“ eines 
Hauptes der Gnoſtiker, des bekannten Simon Magus. Von ihm wird 
erzählt, er ſei durch die Luft geflogen, habe Bildſäulen von der Stelle be— 
wegt, unverletzt im Feuer geſtanden u. a. m. Von einem andern Gnoſtiker 
namens Markus berichtet Irenäus !), er habe bei der Konſekration des 
Weines dieſen in Blutsgeſtalt erſcheinen laſſen. Hauptſächlich aber betätigten 
ſie alle ſich im Weisſagen, teilten auch anderen die Gabe der Weisſagung 
mit, vor allem Frauen; dieſe Weisſagungen waren faſt immer mit krampf— 
artigen ekſtatiſchen Zuſtänden verbunden. 

Solche mit Viſionen und Weisſagungen verbundene Ekſtaſe finden wir 
auch ſehr vertreten bei den Montaniſten. Daß auch bei den Albi— 
genſern ſich ähnliche wunderbare Erſcheinungen zeigten, iſt ſchon durch 
ihre innnere Verwandtſchaft mit dem Gnoſtizismus erklärlich. In der Tat 
ſind die Werke ihrer „Thaumaturgen“ denen der Gnoſtiker durchaus gleich— 
geartet. 

Eine ſehr auffallende Erſcheinung zeigt ſich in der Geſchichte der Huge— 
notten in den Cevennen, der ſogenannten Kamiſarden. Eine große An— 
zahl von dieſen wurde „inſpiriert“, d. h. von ekſtatiſchen Zuſtänden erfaßt, 
in denen ſie weisſagten, ohne daß ſie ſich ſpäter über das von ihnen Ge— 
ſagte Rechenſchaft zu geben vermochten. Nach ihrer eigenen Ausſage ver— 
nahmen ſie Worte, die ſie ſelbſt nicht ausſprachen; vielmehr fühlten ſie ihre 
Organe unabhängig vom eigenen Willen von einer fremden Macht bewegt. 
Dieſe Zuſtände teilten ſie einander mit, indem der „Inſpirierte“ den „Geiſt“ 
in den Mund eines anderen einhauchte. Sogar kleine Kinder wurden davon 
erfaßt, ſo daß ſie fließend zu ſprechen und zu predigen begannen, obwohl ſie 
ſonſt der Sprache noch nicht mächtig waren. Beſonders auffallend iſt die 
Tatſache, daß dieſe ſogenannten Ekſtaſen geradezu epidemiſch auftraten. Zu— 
weilen waren ſämtliche Einwohner eines Dorfes „Inſpirierte“. Die Do— 
kumente, die uns dieſe eigenartige Erſcheinung berichten, ſind — wen'gſtens 
zum Teile — hiſtoriſch unanfechtbar. 

Die vielen „Wunder“, die auch die Janſeniſten zum Beweis für 
die göttliche Approbierung ihrer Lehre anführen, tragen größtenteils den— 
ſelben Charakter wie die bereits angeführten. Beſonders hervorzuheben ſind 


— 


) Irenäus, I. c. I, 13 (Köſel, S. 10). 
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nur acht berühmt gewordene Krankenheilungen, die nach verbürgten Doku— 
menten an dem Grabe des janſeniſtiſchen Heiligen, des Diakon Paris, ſtatt— 
gefunden haben. Es handelte ſich um drei Gelähmte, eine Waſſerſüchtige, 
eine Krebskranke, zwei Augenkranke und eine Frau, die mit einem dem be— 
reits früher erwähnten Leiden des Ariſtides ähnlichen Konglomerat von 
Krankheiten behaftet war. 

Zu erwähnen iſt noch die Mormonenkirche, deren Gründung ſchon 
durch ihren Propheten Joe Smith kaum rein natürlich erklärt werden 
kann, und die ſich die Macht zuſchreibt, wirkliche Wunder zu vollbringen. 
Jules Remy, der eine Monographie über die Mormonenkirche geſchrieben 
hat, erzählt, er habe ein Verzeichnis von über 100 „Wundern“ in den 
Händen gehabt. Auch hier handelt es ſich vornehmlich um Krankenheilungen. 
Remy erwähnt die Heilungen eines Taubſtummen und einer Krebskranken ). 
Bei einem Teile dieſer Wunderberichte dürfen wir wohl mit Recht die hiſto— 
riſche Wahrheit bezweifeln. Es iſt feſtgeſtellt, daß bei der Gründung der 
Mormonenkirche ein grober Schwindel bezüglich der Ueberſetzung des an— 
geblich aufgefundenen „neuen Evangeliums“ getrieben wurde. Wenn nun 
ſchon bei der Entſtehung des Mormonismus die Lüge tätig war, jo wird 
man auch in bezug auf feine Wunder eine ſkeptiſche Zurückhaltung üben 
müſſen. Immerhin iſt anzunehmen, daß bei ihm manche wunderbare Er— 
ſcheinungen vorgekommen ſind. 

Unter allen außerkirchlichen Wunderberichten ſind für uns unſtreitig 
die wichtigſten und intereſſanteſten die der griechiſch-ruſſiſchen Ortho— 
doxie. Die orthodoxe Kirche hat — ähnlich wie die katholiſche Kirche — 
ihre wundertätigen Gnadenbilder, und ihre Anhänger erireuey ſich nach 
ihrer Ausſage auch heute noch mancher wunderbarer Gebetserhörungen. Das 
umfangreiche Material auf dieſem Gebiete iſt deutſcherſeits leider noch nicht 
kritiſch durchgearbeitet. Wenn hier die wiſſenſchaftliche Forſchung auch 
zweifellos vieles von dem Ueberlieferten als unhiſtoriſch ausſcheiden wird, 
ſo wird ſie anderſeits aber auch manches als Tatſache anerkennen müſſen. 

Wenn wir nun noch die modernen — bekannten — „Wunder“ des 
Spiritismus und Hypnotismus erwähnen, ſo dürfte der Kreis der 
hauptſächlichſten wunderbaren Erſcheinungen, die uns die Geſchichte bietet 
und die von den Gegnern des Chriſtentums zur Entkräftung des kirchlichen 
Wunderkriteriums angeführt werden, geſchloſſen ſein. (Schluß folgt) 


Die pädagogilche Bedeutung des Krieges. 
Von Kaplan Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 
ie gegenwärtige Zeit und die nächſte Zukunft ſteht unter dem ver— 
9 ichleierten Zeichen des Kriegsgottes Mars. Wie ſehr auch in allen 
Lebenslagen das Individuum ſein eigenes Glück in ſeiner Bruſt trägt, 
wie wahr es auch immer in Friedenszeiten für die Kulturnationen ſein mag, 
daß in ihrem idealſten Wollen und Können ihres Schickſals Sterne leuchtend 


1) Vgl. Bonniot, 1. c. S. 218. 
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aufgehen, — die ſtarrkalte Macht des Krieges iſt trotzdem auf Impondera— 
bilien gegründet, und Mars geht mit eiſenſchwerem Schritte über blühendes 
Leben und lachende Fluren, über hoffnungsfrohe Jugend und Denkmäler der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Wenn dem an Todesröcheln und reife Erntearbeit 
gewöhnten Kriegsgotte, dem unerbittlich ſeinen von höherer Macht vor— 
geſchriebenen Weg ziehenden Mars die Stunde gehört, dann ſchweigt manche 
frohgemutete Lebensſtimme, mancher ſtill im Herzen gepflegte Gedanke für 
individuelles Wohl und ſittliches Völkerfortſchreiten erſtarrt im wilden 
Kriegestoben und Schlachtengetümmel. Schnellebige Aufregung hat natur— 
gemäß die Gemüter ſelbſt der ruhigſten Erzieher des Volkes ergriffen, und 
eine ungeſtüme Sehnſucht hat die national-praktiſche Geſinnung der Beſten 
erfaßt, dem Schickſal des Individuums und der ſozialen Gemeinſchaft vor— 
auszueilen und Sieg und Kulturwerte ſchon im voraus nach den ewig un— 
abänderlichen Geſetzen der Wahrheit und Gerechtigkeit zu verteilen. — In— 
folgedeſſen iſt die Pſychologie des Krieges eine individuelle und hat in ihren 
retardierenden und fördernden Momenten eine ſolch durchſchlagende Lebens— 
gewalt, daß nur Unkenntnis oder unmotivierte Apathie intereſſenlos vorbei— 
gehen kann. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß auch in Friedenstagen die pſycho— 
logiſche Bedeutung der Kriegsentwicklung und des Kriegsfortganges erkannt 
und nach prinzipiellen Geſichtspunkten gewürdigt werden kann, allein es fehlt 
die Prognoſe der unmittelbaren Einſicht und der Fixierung aller möglichen — 
jetzt tatſächlichen Imponderabilien. Die letzten Dezennien kannten den Krieg 
nur aus hiſtoriſchen Werken und den poetiſch ausgeſchmückten Schilderungen be— 
rufener und auch wenigberufener Dichter, aus den phantaſtiſch ausgemalten Er— 
zählungen ergrauter Krieger oder der mit ſcheuem Flügelſchlage fortwandelnden 
Volks- und Dorftradition. Die Chronik von Froſchweiler und die Tage— 
buchnotizen vereinzelter Helden, die in früheren Zeiten nur in geringem 
Umfange vorhandenen Feldpoſtbriefe bieten immer nur Teilmomente, und 
die in dem gegenwärtigen Weltkriege in großzügigem Schaffen tätige Feld— 
poſt und reichhaltige Tagebuchführung, der lebendige Gedankenaustauſch am 
Krankenbett im Lazarett oder in Geneſungsheimen bleibt trotzdem immer 
noch Stückwerk in der Geſamtorientierung. 

Und doch iſt das Bild und ſeine Wirkungsweiſe eine unmittelbare; 
die flüchtigen Szenen in der Heimat und im Feindeslande ſind in ihren 
elementar-zurwüchſigen Grundkonturen jo wirkungsvoll, daß die pfſycholo— 
giſchen Werte davon dauernde Bedeutung für ſich in Anſpruch nehmen 
können, und es eine dankbare Aufgabe fein dürfte, dieſe pſychologiſch ... 
ethiſchen Einzelerſcheinungen, die in dem Feuerofen des Experiments ihre 
ſchönſte Probe beſtanden haben, für die zeitgemäße Erziehung dienſtbar 
zu machen und dem gegenwärtigen Kriege auch nach dieſer Seite hin 
ſeinen relativen Kulturwert abzugewinnen. Pſychologiſche Werte 
bieten in ihrem Abſchluſſe immer pädagogiſche Werte und ſind Bauſteine an 
dem großen Geſamtbau der modernen Erziehung. Demgemäß kann auch 
der Krieg eine gewiſſe pädagogiſche Kunſt für ſich in Anſpruch 
nehmen, und er wird dieſe Kunſt für alle Folgezeit dauernd begründen, 
wenn die Lichtſeiten des grell aufleuchtenden Schreckbildes prismatiſch zu— 
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ſammengefaßt und praktiſch ausgenutzt werden. Die pädagogiſche Kunſt 
des Krieges iſt daher ein ethiſches Reſultat der bisherigen unmittel— 
baren Zeit- und Völkerbeobachtungen in dem buntgewirkten Kriegstreiben 
und erfordert eine pſychologiſch-ethnologiſch tiefgehende Motivierung, um 
wiſſenſchaftlichen Wert beanſpruchen zu können. 


J. Die pſychologiſchen Vorausſetzungen der pädagogiſchen 
Kunſt des Krieges. 

Jedes praktiſch gedeihliche Prinzip zeitentſprechender Pädagogik baut 
ſich, wie bekannt, auf einwandfrei erfaßten pſychologiſchen Tatſachen und 
gut motivierten pſychologiſchen Hypotheſen auf. Wo immer, wie in früheren 
Epochen der Erziehungsarbeit, das Experiment mit geſicherten Reſultaten in 
der wiſſenſchaftlichen Pſychologie fehlte, wo ſtatt der ſtabilen Beobachtungs— 
arbeit das luftige Raiſonnement aus ſubjektivem Einfall und traditionell 
übernommenen Erziehungsidealen figurierte und in oft naturwidriger päda— 
gogiſcher Kleinarbeit erſtarrte, war der Erziehungskunſt kein heimiſcher Boden 
geſchaffen. Erſt die chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft hat mit Hülfe der von 
ihr treu geſchützten und ſorgfältig geübten Experimentalpſychologie den ge— 
raden Weg zum pädagogiſchen Ideal beſchritten und mit feſter Zielerfaſſung 
all den pädagogiſchen Wegelagern den Raubweg verſperrt. Sie hat die zu 
erziehende Seele im Individuum und in den einzelnen Kulturvölkern ſowie 
in den dem Nomadenleben noch huldigenden Nationen auf niedrigſter Kultur— 
ſtufe in ihrem relativ-zeitlichen und abſolut-ewigen Seins- und Strebewert 
erfaßt und ihr beſtes Können aufgeboten, um ſie aus der Zeit für die 
Ewigkeit zu retten. Dieſes Geſamtziel mit ſeinen vielverzweigten Einzel— 
zielen iſt ihr Lebensnerv und idealſter Lohn. — Demzufolge hat die chriſt— 
liche Erziehungskunſt auch jede Zeitepoche mit ihren vitalen Ideenſtrömungen 
verſtanden und ihren wohltätigen, weltperedelnden Charakter in allen Jahr— 
hunderten unbeirrt durch Lob oder Tadel ausgeübt und zur epochemachenden 
Zeitſtellung entwickelt. Ihr ſonnigſtes Feld iſt die Friedensflur; denn ſie 
windet ja Kränze der friedlichen Geſinnung im neidloſen Ringen um Ewig— 
keitswerte und erzieht die Menſchheit allein zur Friedensliebe und Friedens— 
arbeit. Die wahre, echte Erziehung — und das iſt hiſtoriſch und pſycho— 
logiſch betrachtet, nur die chriſtliche — hat ihre Heimatwurzeln in den 
reichtragenden Boden der Friedens ſtimmung im individuellen und völkiſchen 
Leben geſenkt und trägt, ſoweit feindliche Tücke nicht Unkraut ſät, nur 
Früchte des Friedens: wie Wahrheitsliebe und Gerechtigkeitsſtreben, ernſtes 
Natur- und Menſchheitsforſchen, ſittigende und beglückende Menſchenliebe 
und Gottesfurcht und nicht zuletzt den Hauch hochgeſtimmter humaner Seelen: 
ruhe, die nur in dem „Ehre ſei Gott in den Höhen und Friede den Menſchen 
auf Erden, die guten Willens ſind“, ihre heilige und nie verlöſchende Ori— 
flamme empfängt. 

S 1. Die pſychologiſchen Vorausſetzungen des Krieges 
überhaupt und ihre allgemeine erzieheriſche Bewertung im 
Chriſtentum. 

Seit den Tagen der Mobilmachung iſt die Frage nach den pſycho— 
logiſchen Vorausſetzungen des Krieges akuter geworden denn zuvor. Wohl 
war in den vorausgegangenen Balkanwirren das Schreckgeſpenſt des vor— 
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wärtsdrängenden Mars öfter Gegenſtand ſcharf ſuchender wiſſenſchaftlicher 
Erörterungen geweſen, wohl hatten die Führer und Erzieher des Volkes 
die Vorboten eines dräuenden Krieges ſyſtematiſch zu zeichnen verſucht, 
allein die Pſyche konnte ſich, von des Friedens lindem Frühlingsodem um— 
weht, kaum in die tatſächliche Situation eines tobenden Krieges verſetzen. 
Mit Entſetzen las der beſorgte Bildner des Individuums und der Volks— 
ſeele von den Greueln der Kämpfe auf dem Balkan, von den markerſchüttern— 
den Szenen des gewaltigen Freiheitsringens vor hundert Jahren, allein der 
allgemeine Friedenshauch, der den ſonnigwarmen Schulraum umgab, ließ 
die meiſterhaft ausgeführten Kriegs- und Schlachtenbilder nur vorübergehend 
in die Seele dringen, es fehlte die Erkenntnis von den allgemeinen pſycho— 
logiſchen Vorausſetzungen des Krieges und zwar bei dem zu erziehenden 
Individuum, oft auch beim Erzieher ſelber. Es war ja auch, pädagogiſch 
betrachtet, in den meiſten Fällen weder notwendig noch möglich, ſich in die 
einzelnen Vorausſetzungen des jeweilig hiſtoriſch zu würdigenden Krieges ſo 
hineinzuarbeiten, daß eine Detailerkenntnis die Fäden pſychologiſcher Natur 
zuſammenfaßte und ſie dem Schüler zu einem zeit- und lebenserziehungs— 
gemäßen Verſtändnis proponierte. Darin iſt eben auch der tiefſte Grund 
zu ſuchen, warum die von einſichtsvollen Volkserziehern ſchon lange ge— 
plante und mit überzeugenden Gründen verteidigte Jugendwehrbildung auf 
ſo große Hinderniſſe und grundſätzliche Gegenanſchauungen ſtieß, warum 
nicht minder der chriſtliche Erziehungsgeiſt, der für eine harmoniſche Durch— 
bildung des Geiſtes und eine rationell geübte Körperpflege eintrat, mit 
ſcharfen, oft mit unlauteren Waffen bekämpft wurde. Es war die An— 
ſicht, der Krieg ſei pſychologiſch nicht möglich, er ſei ein 
Proteſt gegen moderne Kultur und Erziehung, vor allem 
gegen den Humanitätsgeiſt des aufgeklärten zwanzigſten 
Jahrhunderts. Und trotzdem iſt er zur unleugbaren Tatſache geworden 
und erfordert in feinem grauſigen Weltumfaſſen feine pſychologiſche Begrün— 
dung in ſeinem Beginn und vor allem in ſeinen Begleiterſcheinungen. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus will er in ſeinem hiſtoriſchen Daſein, in ſeiner 
ſozial-ethiſchen und ethnologiſchen Eriftenzform verſtanden und in ſeiner 
pädagogiſchen Kunſt gewertet werden. 

1. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß ſchon viele tiefſchürfende Gründe 
pſychologiſcher Natur für die groteske Erſcheinungs- und Wirkungsform des 
gegenwärtigen Weltkrieges in allen europäiſchen und außereuropäiſchen Zeit— 
ſchriften wiſſenſchaftlicher Richtung und Tageszeitungen populärer Tendenz 
angeführt ſind. Freunde und Feinde erſchöpfen ſich in bona fide und bei 
den Gegnern meiſt in mala fide, die pſychologiſche Begründung für das 
Eintreten ihrer Nation auf blutiger Walſtatt vor aller Welt zu proponieren. 
Naturgemäß wäre es verkehrt, ſchon jetzt ein Urteil über die letzten Motive 
pſychologiſcher Wertung des Krieges mit abſchließender Bedeutung zu fällen; 
ebenſo irrig dürfte es ſein, die wirren Tagesſtimmen als Maßſtab für die 
gerechte Beurteilung des tobenden Völkerſchickſals zu erachten. Nicht minder 
iſt es vergebliche Forſchermühe, einen Induktionsbeweis der vorübergehenden 
und dauernden ethiſchen Erfolge zu führen, um daraus die abſolut objektive 
Stellungnahme zu den pſychologiſch möglichen und wirklichen Gründen zu 


— 


| 


n ſt 
ttel⸗ 
iben 
um 
aut 
nd 
ren 
in 
98: 
tell 
da: 
den 
on 
ge⸗ 
ng - 
zu 
Die 
ert 
die 
el⸗ | 
ſt⸗ | 
en 
en 
ſie 
55 | 
en | 
en 
r 
5 
be 
11: 
i⸗ | 
8 
[ 


460 Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 


gewinnen. Genug, es geht vorerſt nicht an und wird auch nicht erſtrebt, die 
erſchöpfende Fülle aller Momente pſychologiſcher Natur zu ſammeln, um ſo 
die ganze Wucht der pädagogiſchen Kunſt des Krieges zu begreifen. — Es 
empfiehlt ſich daher, aus dem Chaos aller wirklichen und vermeintlichen Er— 
klärungs- und Deutungsverſuche eine beſchränkte Anzahl hervorzuholen, um 
an ihnen ſchon die pädagogiſche Kraft des Weltkrieges zu erkennen. Auch 
hierbei geht es nicht an, aus bereits vorliegenden Kriegsreden und Kriegs— 
vorträgen, aus Aufſätzen und kürzeren und größeren Abhandlungen, wie ſie 
uns ſchon zu tauſenden zu Geſicht kamen, ein Reſumee zu ziehen, oder gar 
von dieſem oder jenem philoſophiſchen Standpunkte aus, oder gar von einer 
links oder rechts gerichteten Parteiperſpektive aus den augenblicklichen Krieg 
in ſeinem Beginn und Aufflammen zu werten, um ſo feſte Prinzipien für 
die pädagogiſche Geſamtwertung desſelben zu ſammeln; eine ſolche pſycho— 
logiſche Betrachtungsweiſe würde nur ephemeren Wert beanſpruchen können 
und das Eintagslos der vielgeſtaltigen Zeitungsrevuen teilen. — 

a) Infolgedeſſen ſei gleich beim Beginne unſerer Darlegungen darauf 
hingewieſen, daß wir nur vom allgemein gültigen ethiſchen und ſozial— 
ethnologiſchen ſowie pſychologiſch-rationellen Geſichtspunkte aus die Licht— 
und Schattenſeiten des Krieges der Gegenwart in ihrer Geſamt- und Einzel— 
wirkung auf pädagogischen Boden näher ins Auge faſſen, um mit Hülfe 
der offenkundigſten vitalſten Lebensäußerungen des Krieges ein vollwertiges 
Urteil über die pädagogiſche Kunſt des Krieges zu gewinnen. Dieſes Ur— 
teil dürfte umſomehr auf experimentellem Boden ſtehen, als die Kriegs— 
ereigniſſe vom Tage der Erklärung des allgemeinen Kriegszuſtandes bis zum 
gegenwärtigen Augenblicke hüben und drüben ſich drängten und gewilie 
charakteriſtiſche pſychologiſche Erſcheinungen mit elementarer Gewalt in den 
Vordergrund führten. Hinzukommt die überraſchende Tatſache, daß alle 
vitalen Aeußerungen im nationalen Leben der kriegführenden Mächte das 
Individuum mit ſtarker Kraft in das Milieu des Geſamtgeſchehens ſtellten 
und eine intenſive Teilnahme aller, und zwar in individueller Form, er— 
heiſchten. — Schlummernde Kräfte wurden lebendig, und fozial-ethiiche Fak— 
toren traten in Aktion, von denen es nur die Phantaſie ahnen konnte. — 


J. Abſchnitt. 
Die primitivſten ethiſchen Vorausſetzungen des Krieges in 
ihrer pädagogiſchen Geſtaltung. 

Die Grundvorausſetzung des Krieges, der ultima ratio zur 
Schlichtung von völkiſch internationalen Meinungsverſchiedenheiten, iſt pſycho— 
logiſch betrachtet die Disharmonie des objektiven Rechtszuſtandes mit den 
ſubjektiven Rechtsanſprüchen. Wie im Leben des Individuums die Harmonie 
zwiſchen Können und Wollen, zwiſchen pſychiſcher Strebekraft und pſpyſiſch— 
ethiſchem Leiſtungsvermögen allein gedeihliche Arbeit in der Selbſterziehung 
und dem projizierten pädagogi hen Schaffen leiſten kann, jo erfordert auch 
der modus vivendi im Leben der Völker eine logiſch-pſychologiſche Ueber: 
einſtimmung zwiſchen Sein und Macht, internationalem Streben und expan— 
ſiver Entfaltungsmöglichkeit. Iſt dieſe Harmonie durch treibende Kräfte 
geſtört, wird eine akute Meinungsverſchiedenheit zum „casus belli“, jo tritt 


— — —V¼e ũ — — — — — — — — — — 


© = 
4 
4 
7 
| 
= 
| | 4 
| 
14 
| | 
4 
X 
} 
| 1 
4 
| 
% 
| 
— 
4 
1 
1 
| 1 
N 
| 
14 
; 
4 
89 
| 
1 
3 1 
2 
11 
111 
11 
111 
4 


t, die 
um ſo 
— Es 
n Gr: 
I, um 
Auch 
riegs⸗ 
ie ſie 
r gar 
einer 
Krieg 
für 
ycho⸗ 
nnen 


tale 
icht⸗ 
nzel⸗ 
hülfe 
tiges 

Ur⸗ 
'egs⸗ 
zum 


Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 461 


die Desorganiſation des rationell geordneten Lebensverhältniſſes zwiſchen den 
ſtreitenden Volksmächten ein. Es iſt eine primitive Wahrheit, die freilich 
praktiſch zu wenig beachtet wird, daß die Kriegsflamme Funken verſchiedener 
Natur zur Vorausſetzung und notwendig zur pſychologiſchen Erklärung hat, 
und wer nicht geſchickt die glimmenden Feuerkeime zerſtört, kann das drohende 
Unheil des gewaltſamen Völkerzuſammenſtoßes nicht vermeiden. In ſeiner 
bedeutungsvollen Rede am 3. Dezember hat der deutſche Reichskanzler noch 
in beuchtenswerter Weiſe darauf hingewieſen, und jedem ſcharfen Lebens— 
beobachter leuchtet es ein, daß England und Rußland das Feuer des lohenden 
Krieges entfacht und verbreitet haben: England, indem es mit zyniſcher 
Hartherzigkeit, mit dem neidgeſchwollenen Herzen des Mammonſüchtigen die 
bereits vorhandenen Funken internationaler Reibungskoeffizienten anfachte, 
mit lügenhafter Miene ſie glühend erhielt und Frankreich und Rußland ſie 
weitergab, um ſie mit einer für Gutorientierte nicht unerwarteten Gewiſſen— 
loſigkeit zur tobenden Feuerſäule emporlodern zu laſſen, gegen die Deutſch— 
land, wie ehedem Sigurd gegen den Rieſen Fafnir, mit blankem Schwerte 
ſich verteidigen mußte. Es kann eben der Beſte nicht im Frieden leben, 
wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt. So hat die freilich ungerecht 
von Albion geſchaffene Disharmonie das Schwert aus der Scheide gezogen, 
der Krieg iſt da und birgt ſchon von dieſem Betrachtungsboden aus 
eine weiſe pädagogiſche Lehre, nämlich: Jede geſtörte Har— 
monie lockt latente Kräfte. Das klingt im erſten Augenblick etwas 
paradox, und doch birgt dieſe pädagogiſche Wahrheit einen höchſt lebens— 
wahren Kern in ſich. 

Die wahre Erziehungskunſt muß bei aller Harmonie im Geiſte des 
Erziehers und bei allem harmonischen Streben, die noch ſchlummernden 
Geiſtesfähigkeiten des zu erziehenden Individuums in abſchließender 
Bildungsarbeit zur harmoniſchen Geſamtentfaltung bringen, trotzdem ſtets 
mit Disharmonien in der Einzelbildung des pſychiſchen Subſtrates beim 
Individuum rechnen. Die Erziehung im vorſchulpflichtigen Alter, nicht 
minder die in den erſten Schuljahren geht durch den Dornenpfad der all— 
mählichen Beſeitigung der von Phyſis und Pſyche gegebenen Hinderniſſe und 
ihrer ſchrittweiſen Entfaltung, Anpaſſung und Dispoſition für das höchſte 
Vildungsideal. In wieweit eine Harmonie in dem Leben der Seele vom 
erſten Augenblicke ihres Seins nach der pädagogiſchen Seite gegeben iſt, 
dürfte vom Standpunkte des natürlichen Seelenlebens vorerſt noch diskutier— 
bar ſein; allein das ſteht feſt, daß der individuelle Typus mit ſeinen ver— 
ſchiedenen prävalierenden Vorſtellungs- und Willenstypen in nuce fertig iſt 
und die nach und nach hervortretende Reibungsfläche zwiſchen den indiyi— 
duellen Intellekt- und Willenstypen nur dem modernen Erzieher ein Feld 
reichſter Beobachtungen und ſchwierigſter Probleme bietet, und die Dis— 
harmonie nur unter Aufbietung ernſter Erziehungsarbeit zur lebensnotwen— 
digen Harmonie übergeführt werden kann. Wenn dieſe Theſe auch nur einen 
Vergleich darſtellt, der dem wilden Kriege entnommen iſt, ſo dürfte er doch 
als Einleitungsgedanke zu dem vollwertigen Satze von der pädagogiſchen 
Kunſt des Krieges nicht ungeeignet ſein, der modernen Idee von der nieder— 
reißenden und aufbauenden Arbeit iin Weinberge der modernen chriſtlichen 
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Erziehung den Weg zu bahnen. — Der unzeitgemäße Humanitätsgedanke 
in der Erziehungskunſt der Gegenwart, der nur hold lächelnde Harmonien 
im Geiſtesleben des Kindes zu ſehen wähnte, hatte ſich allzuweit von Kunſt 
und Leben im Bildungsgange des Kindes entfernt. Phantome waren von 
der eſſentialen Daſeinsform der Pſyche gezeichnet und als Lebenswirklichkeit 
hingeſtellt, die den ruhig beobachtenden Seelenführer nur erſchrecken konnten. 
Freilich war die wahre Abſicht der modernſten Philanthropen nicht ver— 
borgen geblieben; der chriſtliche Gedanke von einem in der Erbſünde ge— 
gebenen defekten Seelenzuſtande war ſehr unbequem geworden; die Folge— 
rungen aus dieſem chriſtlichen Grunddogma, der Vorausſetzung der Seelen— 
rettung auf übernatürliche Weiſe, wurden ohne Motivierung abgelehnt, und 
man ſonnte ſich in dem lieblichen Zukunftsbilde von der ungetrübten Seelen— 
harmonie. 

Die moderne Pſychologie wollte in ihrem unermüdlichen bald experi— 
mentellen, bald in ihrem divinatoriſchen Ringen dieſen Beſtrebungen auf 
pädagogiſchem Arbeitsfelde entgegenkommen, allein weder Lay noch Stern, 
weder Ebert noch Meumann haben den Stein der Weiſen zur wiſſenſchaſt— 
lichen Begründung der abſoluten Seelenharmonie gefunden. Im Gegenteil, 


die Fragen der modernen Pſychologie nach den Vorausſetzungen und Be - 


gleiterſcheinungen der Aufmerkſamkeit, der individuellen Begabung, des in— 
tellektuellen und ethiſchen Könnens ſind auf Grund der verzweigten und 
mit verſchiedenen Reſultaten geführten Detailunterſuchungen noch ſo un— 
genügend gelöſt, und die geſamte Neuorientierung der modernen Päda— 
gogik iſt trotz der anerkennenswerten Fortſchritte der Experimentalpſychologie 
ſo wenig ſpruchreif, daß von einer Humanitätsharmonie im modernen Er— 
ziehungsgeiſte billig keine Rede ſein kann. Viele moderne Welt- und Volks— 
beglücker haben ſich allerdings abſeits von religiöſem Glauben und chriſtus— 
freundlicher Ethik bemüht, das Antlitz der Erde und die Pſyche der Menſch— 
heit umzugeſtalten nach ihrer oft wenig einwandfreien Intention, allein der 
Erfolg iſt mit ſeiner notwendig großzügigen Geſamtwirkung auf das ganze 
moderne humane Empfinden der Kulturmenſchheit ſtark hinter den Erwar— 
tungen zurückgeblieben. Der erſte Zeitmonitor, der jedem pädagogiſch 
ſcharfblickenden Beobachter die Augen darüber geöffnet hat, iſt der gegen— 
wärtige Krieg. Er zeigt uns in ſeiner pädagogiſchen Kunſt das nega— 
tive Reſultat moderner Völker und Individualerziehungsbeſtrebungen und 
fordert mit eindrucksvoller Kritik, daß die zeitgemäße, völkerbeglückende 
Menſchheitsbildung auf vielen Strecken den bisher beſchrittenen Erziehungs— 
pfad nicht weiter gehen darf. — Denn es fehlt: 

. 8) in vielen pädagogischen Syſtemen zunächſt das wahre Humanitäts— 
ideal, die Grundvorausſetzung jedes wahren und dauerhaften Friedens. 
Dieſes von der Zeit und in der Zeit ſo heiß erſehnte und ſo oft geſuchte 
„Humanitätsideal“ verlangt, wie das Faktum des Krieges lehrt, andere 
Vorausſetzungen, andere Lebensbedingungen und vor allem eine völlig neu 
geartete Pflege. — Die Vorausſetzungen des gott- und chriſtusfeindlichen 
modernen Erziehungsideales zur angeblich wahren Humanität hin waren 
eine Verkennung der einfachſten Erkenntnis- und Wahrheitsprinzipien, eine 
übertriebene, praktiſch wenig umſetzbare Betonung der modernen exakten 
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Natur⸗ und Geſchichtsforſchung, ferner eine weder durch die Vernunft noch 
die Erfahrung motivierte Bevorzugung der autonomen Perſönlichkeit und die 
gewaltſame, folgenſchwere Loslöſung des Individuums von einer vernunft— 
und zielgemäßen Heteronomie, endlich eine ſchon im zarten Individuum 
durch eine falſche Ceziehung irregeleitete Selbſterhebung des zu Erziehenden 
über die durch Vernunft, Offenbarung, Lebensnormen und allgemein gültige 
Lebenserfahrung geſetzten Schranken, daß der anormale Perſonenkultus, der 
kraſſe Egoismus an der Tagesordnung war. — Man jagte in zeitverant— 
wortlichen Kreiſen einem Erziehungsphantom nach, deſſen Exiſtenz auf Füßen 
aus Lehm, oder beſſer aus ſträflicher Negation ſtand. Die große Menſchen— 
liebe wurde abſeits von Gott, dem Vater aller Menſchen, und Chriſtus, 
dem alleinigen Menſchheitsretter, proklamiert — und der Erfolg war Selbſt— 
täuſchung und Völkerentgleiſung. — Der Zuſammenſchluß aller Individuen 
zur gemeinſamen Geiſtes- und Kulturarbeit galt mit Recht als ein hohes 
Menſchheitsgut, allein abſeits von Chriſtus, der allein am Kreuze erhöht, 
alle Menſchen an ſein Herz voll Weisheit und Liebe an ſich ziehen wollte 
und konnte, mußte dieſer moderne Entſchluß am zügelloſen Eigenwillen des 
Individuums zerſchellen. — Im ſonnigen Kulturarbeiten, im Erhalten von 
Kulturgütern, die den Schweiß von Jahrtauſenden gekoſtet hatten, im ge— 
deihlichen Fortentwickeln der hohen Völkerkultur ſollte in internationaler 
geſchloſſener Lebensarbeit der Menſchheit Glück und nie verſiegender Seelen— 
frieden gebracht werden, allein trotz Austauſchprofeſſoren, trotz der vielen 
Ententes cordiales, die von deutſcher Seite ſicherlich ehrlich geme int waren, 
trotz der angebahnten Menſchheitsfriedfertigkeit und des — freilich mit 
falſchem Geſichte — ſchon lächelnden Völkerfriedens tobt jetzt der Krieg und 
hat das Kartenhaus des modernen Erziehungsgedankens mit ſtarkem Sturmes— 
wehen in alle Winde zerſtreut, und der moderne Atheismus, der überſpannte 
Idealismus im Gleiſe Kants, ſteht bezüglich ſeiner Erziehungsreſultate vor 
einer tabula rasa. Einen beſſeren Reviſor als den Krieg konnte es kaum 
geben. Diejenigen Männer der zeitgenöſſiſchen Erziehung, die mit Auf— 
bietung der wahren und lebensechten Wiſſenſchaft, der am Borne der piychi- 
ſchen Erkenntniſſe und lebenstreuen Erfahrung geſchöpften Lehren und Weis— 
heitsgrundſätze, das Individuum und die Völker zum wahrheitsſtarken und 
daſeinsfrohen chriſtlichen Idealismus erziehen und allmählich emporführen 
wollten, wurden angeblich im Namen der Wiſſenſchaft, der modernen Auf— 
klärung, verlacht und in ihrem wiſſenſchaftlichen Streben nicht ernſt ge— 
nommen. — Die ſchrittweiſe Gewöhnung des Kindes zum religiös-frommen 
Leben, zum ethiſch abgeklärten und ſozial erfolgreichen Denken und Handeln, 
die mühſame Erhaltung des chriſtlichen Erziehungsgutes wurde von den 
philoſophiſch- und religiös:negativ gerichteten Erziehungsvertretern als Ana— 
chronismus und gefährlicher Konſervatismus, beſonders als unzeitgemäße Er— 
ſtarrung der modernen Erziehungsgrundſätze getadelt. Es iſt nicht unſere 
Abſicht, all die ſonderbaren und meiſt nicht ſtichhaltigen Einwände von ſeiten 
der religionsfreien Erziehungsſyſteme hier zu erörtern, in jedem Falle wurden 
ſie von dem augenblicklichen Kriege zu leicht befunden und wie Spreu 
verweht. 

„Zu leicht befunden?“ werden viele ungläubig fragen. Und doch iſt 
dem ſo, denn: 
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464 Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 


1° Selbſt diejenigen, welche zu den Füßen dieſer pädagogiſchen Auf— 
klärungsmänner geſeſſen, die längſt auf Kirche, chriſtliche Troſtlehre und 
religiöſe Begeiſterung verzichtet hatten, wurden beim Ausbruche des Krieges, 
bei der Nähe des Todes auf heißer Walſtatt, angeſichts des mutigen Ein— 
tretens mit Gott für König und Vaterland, beim Anblick der erhebenden 
und doch zu Tränen wiederum ſtimmenden Szenen in den Kriegslazaretten, 
am Grabeshügel teuerer Helden und Kameraden von der Oede und 
Leere ihres glaubensarmen und gottentfremdeten Herzens mit Abſchen, 
Angſt und Furcht erfüllt und ſehnten ſich nach dem Troſte der Religion 
zurück. Die gottesläſteriſchen Erziehungsgrundſätze ihrer Jugendbildner ver— 


ſagten in dem geheimnisvollen Völkerwogen, welches der Krieg notwendig 


zur Folge hatte. — Das religiös erhebende Beiſpiel, welches der oberſte 
Heerführer, der deutſche Kaiſer, die mit ihm verbündeten deutſchen Fürſten, 
nicht minder die einzelnen Heerführer, kurz, die Mehrzahl der kämpfenden 
deutſchen Nation gab, ließ die nur künſtlich erhaltene Abneigung gegen den 
alten Gott und den alten Glauben erblaſſen, wie die Nebel vor der auf— 
gehenden Morgenſonne verſchwinden. Es ging ein gewaltiges Rauſchen 
durch die ehrwürdigen Kirchenhallen, die von Beten und Gotteslob wider— 
hallten. „Laſſet, Chriſten Gott nur walten“, „Wir treten zum Beten“, 


„Großer Gott, wir loben dich“, ſo und ähnlich erklang es aus gläubigen, 


hoffenden und mit Gottvertrauen erfüllten Seelen. Was des Hauſes be— 
rufene Erzieherin, die Mutter, das Kind beten und dankerfüllten Herzens 
ſingen gelehrt hatte, das dämmerte mit elementarer Wucht trotz der irreli— 
giöſen Oberſchicht, die glaubensfeindliche Erzieher im öffentlichen Leben mit 
modernem Schutt angehäuft hatten, wieder in der für Gott und ſeine chriſt— 
liche Offenbarung geſchaffene Seele hervor und forderte ſeine ewig wahren 
und durch keine fremde Macht austilgbaren Rechte. Die Hände falteten ſich 
wieder unwillkürlich zum Gebete; die alten Gebete und Kirchenlieder klangen 
wieder mit jener Friſche und Zuverſicht, wie ſie ehedem in Jugendtagen in 
der altehrwürdigen Dorfkirche erklungen waren. Die unter der Gewalt des 
Krieges ſtehende Menſchheit empfand wieder die Tatſache und den Troſt der 
Religion, wie chriſtliche Erzieher fie gepflegt und geübt hatten. — Qu leicht 
befunden wurde alſo die Lehre der glaubensloſen Pädagogen und Volks— 
erzieher, daß Religion im Leben des Menſchen und der Nationen nicht not— 
wendig ſei. Was die wahrer Religion bare Bildungsform verſprochen hatte, 
konnte ſie nicht halten; ſie mußte, ob freiwillig oder unfreiwillig, der Wucht 
religiöſer Imponderabilien nachgeben und ſah ſich am Ende ihres Könnens 
zu einem nie gewollten Rückzug genötigt. 

Der Krieg hat alſo die Grundlage der chriſtusentfremde— 
ten Erziehung unterminiert. Ob die zahlreichen Vertreter dieſer 
modernen pädagogiſchen Richtung das anerkennen oder nicht, ändert nichts 
an der laut redenden Tatſache, die ſich auch in den Herzen der am weite— 
ſten abſeits ſtehenden Vertreter den Pfad zur Ueberzeugung von der erziehe— 
riſchen Macht des Chriſtentums öffnet. Pſychologiſch betrachtet, dürfte die 
Vermutung nicht unbegründet ſein, daß mancher durch die moderne Er— 
ziehung irreligiöſer Geiſter irrgeführte Vaterlandsverteidiger mit Abſchen 
und Mitleid an jene denkt, die als ſeine berufenen Jugendbeglücker in allen 
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erdenklichen Variationen den alten Glauben aus ſeinem vom Elternhauſe 
religibs hochgeſtimmten Herzen herausreißen und Unglaube, Gott- und Menſch— 
heitsverachtung, Selbſtſucht und Perſonenkultus, ja ſogar Umſturz von Thron 
und Altar an Stelle der ehemaligen Herzensgüter und Heiligtümer chriſt— 
licher Religion zu ſetzen ſuchten. Der Krieg kann die glaubens-, chriſtus— 
feindlichen Erzieher nicht gebrauchen; er hat ihren Mund geſchloſſen und 
ihnen hoffentlich für alle Zukunft den Zugang zum Herzen des deutſchen 
Volkes verſperrt. (Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Kunft. 
Von Gewerbeſchulleiter Fritz Dücker, Limburg a. L. 

In einem Vortrage „Kunſt und Kunſtgewerbe“, den Herr Geheimrat 
H. Mutheſius im Verein für Kunſt in Berlin gehalten hat, konſtatiert 

er nicht nur das Herannahen einer neuen Ordnung auf neuer 
Baſis, ſondern daß das Neue jchon geboren ſei!). „Allerdings iſt das 
Neue noch in wilder Jugend — »Wir leben in einer Zeit des Uebergangs, 
der Gärung?) — und es gilt, die Jugend richtig zu bilden.“ Da gibt 
es nun in unſerm katholiſchen Volksteil auch etliche, die ſich mit dieſem 
Stoff, der Kunſt und dem Kunſtgewerbe häufiger befaſſen, und es kommt da 
wohl unwillkürlich der Gedanke, welchen Anteil nehmen wir an der Ent— 
wicklung und Erziehung dieſes wilden Rangen? Obwohl auch in dieſer 
Zeitſchrift des öfteren von dieſem Gegenſtand und einſchlägigen Fragen die 
Rede geweſen iſt, glaube ich doch davon ſprechen zu müſſen, weil man nicht 
genug darauf hinweiſen kann. 

Schon einmal hat ſich im Laufe der Zeiten eine ſolch mächtige Kunſt— 
bewegung vollzogen, entſtanden in Verfolgung und Weiterentwicklung 
der Ideen eines hl. Franz von Aſſiſi, der neben ſeiner für Menſchen 
beiſpiellos daſtehenden Gottesliebe eine innige Verehrung der Schön— 
heit der Natur hegte, wie das niemals ſchöner ausgeſprochen iſt als 
in ſeinem herrlichen Sonnengeſangs). — Damals erklang das „rinasci- 
mento!“ — Da war es die katholiſche Kirche, die mitten in dieſer Be— 
wegung ſtand, und größtenteils an Werken religiöſen Inhalts, welche eben— 
falls Zeugniſſe der innigſten Gottesliebe und der Bewunderung der Werke 
Gottes in der Natur waren, vollzog ſich der gewaltige Aufſchwung der 
Kunſt. Gewiß ſind die treibenden Kräfte unſerer neuen Kunſtbewegung 
nicht auf religiöſem Gebiete zu ſuchen, ſondern fußen in den großartigen 
Forſchungen auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete und den rieſigen techniſchen 
Fortſchritten der jüngſten Zeit. Soll aber deshalb unſere katholiſche Kunſt 
müßig zuſchauen, auf den Lorbeeren ausruhen und von der Erinnerung 
zehren, daß ſie dereinſt in der Mitte und an der Spitze einer ähnlichen 
Bewegung ſtand? 


— n — 


1) Nach einem Bericht des Kunſtwart. 


— 


. 2) P'. Albert Kuhn, Moderne Kunſt- und Stilfragen, S. 7. Benziger Ein— 
ſiedeln) 1909. 

3) P. Dr. Heribert Holzapfel, Franziskus-Legende, S. 151 — 152. Kempten 
Köſel) 1907. 
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Schauen wir uns aber mit offenen Augen um, ſo müſſen wir, wenn 
wir ehrlich ſind, geſtehen, daß unſere kirchliche Kunſt leider faſt nur noch 
in einem Nachbilden der Erzeugniſſe der beiden großen Stilperioden der 
Gotik und der romaniſchen unſt beſteht. Sicher werden wir Werken ähn— 
lich der Rochuskirche in Duſſeldorf unſere Anerkennung nie verſagen, aber 
ſollen wir denn nicht weiter, ſollen wir denn auch nach einem, zwei oder 
mehreren Jahrhunderten immer wieder romaniſche oder gotiſche Kirchen 
bauen? Sicher nicht! Jede Kunſt muß Kind ihrer Zeit ſein, im Zeitgeiſt 
wurzeln. Wenn wir an unſere heutige Bewegung denken, ſo kann doch nur 
der, welcher mitten darin ſteht, wirklich Gutes ſchaffen. Nur der, welcher 
die Beſtrebungen kennt, an ihren Quellen getrunken, kann als ſelbſtändiger 
Künſtler Selbſtändiges ſchaffen. Der Handwerker kann ſich auch an ibn 
anlehnen und, dadurch dem Zeitgeiſte folgend, Gutes hervorbringen. Beim 
Nachſchaffen in ſpäterer Zeit, beim Reproduzieren der klaſſiſchen Stile kann 
der Wiſſenſchaftler wohl etwas leiſten, aber Handwerksleiſtungen ſpäterer 
Zeit in einem vergangenen Stile wird es niemals geben. Das zeigen doch 
die „ſchönen“ gotiſchen und romaniſchen Altäre der letzten Jahrzehnte zur 
Genüge. Von Kunſt, ſelbſt nicht von Handwerkskunſt, wird da doch ernſt— 
lich kein Menſch reden wollen! Wer aber in den von Künſtlern geleiſteten . 
Werken dieſer Art nicht die Moderne überall hervorſchauen ſieht, deſſen 
Augen müſſen blind ſein für die Zeichen der Zeit!). Warum aber 
kann nur der Wiſſenſchaftler, wie ich ihn nenne, hier ſchaffen? Nun, eben 
weil er die Sache wiſſenſchaftlich, verſtandesgemäß durchdringt, ihm aber 
in dieſe hohen Gebiete der Syſtematik und Abſtraktion oder umgekehrt der 
Handwerker nicht zu folgen vermag, der Künſtler aber nie ſo objektiv ſein 
kann, daß er alle Beſtrebungen ſeiner Zeit, die er ſehr rege verfolgt, von 
ſich abſtreift. Das haben auch unſere Vorfahren gewußt, als ſie unſere 
Dome erweiterten und ausbauten. Sie haben ſich nicht bemüht in dem 
alten Stile weiter zu ſchaffen, ſondern ſie haben im neuen Geiſte gearbeitet. 
Was ſie bewegt, was in der Zeit gärte, das ſprach ſich in den Formen 
aus, und ſie haben nicht verſucht, auch das noch gären zu laſſen, was längſt 
vergoren war. Darum eben aber haben unſere alten Dome das Reizvolle, 
das Lebendige. Da haben wir in ihnen ein Stück Kunſtgeſckhichte in leben 
diger Form. Da ſehen wir an den alten Bauten das Gären der Volks— 
ſeele, die Arbeit der Volkskünſtler, der Kunſthandwerker, wie wir es heute 
nennen. Das iſt etwas ganz anderes, als wenn wir die Kunſtgeſchichte 
treiben, wie ſie die Gelehrten unſeres wiſſenſchaftlichen Zeitalters in Defini— 
tionen zmängten. Hier lebt und webt die Kunſtgeſchichte. Gehen wir doch, 
um bei den Rheinlanden zu bleiben, nach Aachen, Köln oder Trier. Da 
können wir die Kunſtgeſchichte wirklich erleben; da ſtehen keine Zahlen: 
„von da bis da dauerte dieſe Kunſtepoche, der Künſtler lebte vom Jahre 
ſo und ſo viel bis ſo und ſo viel.“ Ein Leben aber — das ſehen wir da. 
Das iſt der Reiz der alten Dome, der alten Bauten. Dieſe Formen de— 
finieren und dieſe Definitionen in innerlich ewig gleiche Formen preſſen 


) Vergl. hierzu und zu dem ganzen Abſchnitt P. Kuhn, Moderne Kunſt— 
und Stilfragen. Venziger (Einſiedeln) 1909. VI. Reſtauration, Renovation, 
Dekoration. S 


S. 75 und ferner beſonders S. 77. 
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und zu wiederholen, das mag Wiſſenſchaft ſein, aber Kunſt iſt es nicht. 
Wenn alſo wirklich jemand die Formen wiſſenſchaftlich nachbildet, ſo kommt 
auch höchſtens ein wiſſenſchaftliches, ein kaltes Verſtandeswerk zuſtande. 
„Wir gewinnen eine tote akademiſche Abſtraktion.“ !) „Frühere Kunſtformen 
ſind tot, wenn ſie von ihrer Zeit und ihren Schöpfern losgelöſt werden. 
Denn die Form iſt die immer wechſelnde ſichtbare Art des immer neuen 
Erlebens.“?) Von den lebhaften Gefühlswogen, welche die damalige Zeit 
durchfluteten, kann darin keine Spur vorhanden ſein. Die Kunſtform, auch 
der Kirche, muß ſich aus dem Zeitgeiſte ergeben, ſonſt wird ſie verflachen. 
„Wer dagegen die Sprache unſerer Zeit ſpricht, ſelbſt wenn er wenig reli— 
giöſe Wahrheiten zu ſagen hat wie die proteſtantiſchen Künſtler, erfüllt doch 
eine zeitgeſchichtliche Miſſion.“ ?)) Denſelben Gedanken ſpricht Fr. Meyer— 
Schönbrunn!) in der Einleitung zu ſeiner Beſprechung der Ausſtellung für 
chriſtliche Kunſt zu Düſſeldorf aus: 

„Gerade die bevölkerten, weſtlichen Provinzen mit ihren vielen Kirchen 
und mit den prächtigen, aus früheren Jahrhunderten ſtammenden Bauten bieten 
der kirchlichen Kunſt das weitelie Feld, aber hier hat es ſeit langem an be: 
rufenen künſtleriſchen Kräften gefehlt, die friſches Leben in die hergebrachten 
Stilformen bringen konnten, deren endloſe, faſt mechaniſche Wiederholung zur 
Verödung und Verflachung führen mußte.“ 

In unſerer Zeit, unſerer regſamen Zeit mit ihren großen Eroberungen 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete und in der Technik muß auch unſere Kunſt, 
unſere kirchliche Kunſt fußen. Tut ſie das? Haben wir genügend Fühlung 
mit den neuen Beſtrebungen? Ich will hier nicht ſelbſt ſprechen, die Ant— 
wort mag eine Stelle aus einem Artikel“) von Konrad Weiß über Pacher, 
einen modernen, echt chriſtlichen Künſtler, geben. 

„Unſere Zeit, ſo wenig ſie durch das Fehlen der großen monumentalen 
Auf aben die erſten Bedingungen erfüllt, hat ſich doch der Wiederbelebung der 
ſonnenfrohen Kunſté“ angenommen und iſt jetzt, nach ſehr in die Irre gehenden 
Verſuchen, auf dem Wege der Erneuerung. Freilich ſind die guten modernen 
Arbeiten einſtweilen noch Interieurkunſt, fo lange der monumentalen Glas— 
malerei die höhere Aufgabe abgeſchnitten iſt, mit der ſie wachſen kann. In 
den wenigen Kirchenbauten verlangt der repriſtinierte hiſtoriſche 
Stil, eine hiſtoviſche, gebundene Stiliſie dung. So kommt es, 
ein origineller Geiſt, wie Pa her, brach liegen muß, daß wir hier eine Ren Je 
Skizzen betrachten müſſen, von denen die beſten nicht ausgeführt werden.“ 

Und in der Tat, ſo wie Pacher geht es auch anderen Künſtlern, ſie 
ſehen ſich in ihrem Streben für die chriſtliche Kunſt ſchlecht belohnt und des 
Brotes halber gezwungen, der kirchlichen Kunſt den Rücken zu kehren. Dar— 
über klagte auch ein vor kurzem verſtorbener Künſtler aus der Kloſterzelle . 


1) Kuhn, Moderne Kunſt- und Stilfragen, S. S0. 

2) Konrad Weiß, Die ſchriſtliche Kunſt der Gegenwart, Hochland, VI. Jahrg. 
12. Heft S S. 668. 

4 Konrad Weiß, ebenda. 

4, „Die diesjährige Ausſtellung für chriſtl Kunſt“ in Düſſeldorf. „Kunſt— 
gewerbe fürs Haus.“ Verlag f. Kunſtg. f. Haus, Berlin. 

5) Konrad Weiß, „Auguſtin Pacher“, „Tie chriſtliche Kunſt“, Verlag: Ge— 
ſelſchaft f. chriſtl. K, IV. Jahrg. Heft 7 S. 150. 

6), Hier iſt an die Glasmalerei gedacht: Pacher iſt urſprünglich Glasmaler. 

7) Bruder Hugo Linderath O0. F. M. von P. Cajetan Schmitz ©. T'. M. 
Separatdruck aus dem Jahrbuch 1906 der ſächſiſchen Franziskaner Orden; 
covinz. 
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Dieſer iſt zwar durch ſeinen eigentümlichen Bildungsgang und dadurch, daß 
er in ſeiner ſpäteren Zeit den Anſchluß an die Außenwelt verlor, kein 
moderner Künſtler in dem Sinne geworden, wie wir das Wort heute ge— 
brauchen, aber allen Anforderungen und Ratſchlägen, die man in Bezug 


auf Anſchluß an die Gotik an ihn richtete, iſt er energiſch entgegen getreten !). 

„Man hatte ihm ſchon bei ſeinem Plan für den Hochaltar der Düſſel— 
dorfer Franziskanerkirche den Vorwurf allzukühner Originalität und Selbſtändig— 
keit gemacht, und ihm den entſchiedenen Rat zu feſtem Anſchluß an die Alt— 
gotik gegeben. Ja, ein ganz beſonders eifriger und beſorgter Freund hatte aus 
einer gerade erſchienenen Broſchüre den merkwürdigen Nachweis verſucht, daß 
die Kirche für die Herſtellung von Altären feſtſtehende Regeln gegeben habe, 
denen fein Plan in keiner Weiſe gerecht werde. Der Künſtler im Franziskaner— 
habit ſchrieb darauf: Derartige nicht aus der allgemeinen Idee des Altars 
als Opferſtätten ſich ergebene Vorſchriften können von der Kirche gar nicht er— 
laſſen ſein; dagegen ſpricht ſchon die Kunſtgeſchichte des Altars in alter und 
neuer Zeit, und es hieße auch nichts anders, als den ausführenden Künſtler 
geiſtig totſchlagen und zum Kunſthandwerker degradieren; ich kann aber ſehr 
wohl bei den alten Meiſtern in die Schule gehen, kann in ihrem Geiſte ſchaffen, 
ohne zum geiſtloſen Kopiſten zu werden.?“ Weiter jagt er 2): „Den Sünder 
möchte ich erſchüttern und zur Reue bewegen, den Schwachen tröſten, aufrichten, 
den von Schmerz Niedergebeugten möchte ich ermuntern, den Frommen Liebe 
bringen. Dieſer Wunſch aber hindert mich nicht im ernſten Bemühen, die anato— 
miſchen Verhältniſſe, die körperlichen Grundformen kunſtgerecht unter durch— 
ſtudierten Gewändern unterzubringen, daß in keinem Punkte der Sinnlichkeit 
gehuldigt, aber auch in keinem Punkte in ganz falſcher Prüderie der Natur Ge— 
walt angetan wird. Dieſe Grundſätze ſind bis heute für mich maßgebend ge— 
blieben, trotz aller Mahnungen zu größerem Realismus und trotz aller Vor— 
ſtellungen von ſeiten einiger Nurgotiker, die ſich auch heute noch vor einer alt: 
gotiſchen Figur, mit dickem Kopf, ebenſolchen Händen und Füßen und wie von 
Gicht gelähmten Gliedern enthuſiasmieren können, aus dem einzigen Grunde — 
weil ſie alt iſt.“ Genau denſelben Gedanken finden wir ausgeſprochen in einem 
Artikel „Einiges über Kirchenbemalung“. “) „Gewiß macht das Alter dieſe Schöp— 
fungen einer vergangenen Zeit ehrwürdig, die Kunſt ihrer Ausführung macht 
ſie rein künſtleriſch und kunſthiſtoriſch wertvoll, die kindlich fromme, tiefgläubige 
Auffaſſung macht ſie erbaulich und nachahmenswert, — die Naivetät der Dar— 
ſtellung verleiht ihnen, beſonders für den Kunſthiſtoriker, eigenen Reiz, der 
eventuell durch Fehler gegen die Anatomie, Perſpektive ꝛe. noch erhöht wird, — 
aber wohlgemerkt, von den Originalen! An den Kopien dagegen, die heutzutage 
als neue Bilder in die Kirche gebracht werden, um die Gläubigen zu erbauen, 
bewirken dieſe Naivetäten und Fehler nicht ſelten das Gegenteil und fordern 
Kritik und Satire heraus.“ 

Gewiß können wir uns nun wohl freuen, wenn von einem Meiſter, 
der die Formen der großen Stilperioden beherrſcht, ein herrlicher Bau her— 
vorgebracht wird. Der Leiſtung des Menſchengeiſtes werden wir unſere 
Anerkennung zollen. Aber nichtsdeſtoweniger — das iſt kein Fortſchreiten! 
Schlimmer wird die Sache, wenn ein ſolcher Bau von mittelmäßigen Kräften 
ausgeführt wird. Schlimmer noch, wenn er ausgeführt wird in gänzlicher 
Verkennung der örtlichen Verhältniſſe. Ein Beiſpiel! Auf einer Erholungs— 
reiſe komme ich durch ein echtes rechtes Eichsfeldiſches Dörfchen. Wind 


und Wetter preisgegeben, liegt es auf unbewaldeter Bergkuppe. In rich— 


1) Schmitz, Linderath, S. 9. 

2) Schmitz, Linderath, S. 10. 

3) Paſtoral-Blatt des Bistums Münſter, Regensbergſche Verlagsbuchhand— 
lung, 46. Jahrg. Heſt 8, 9, 10 S. 131 u. f. 
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tiger Erkenntnis deſſen, daß man Sturm und Wind wenig Angriffsfläche 
bieten ſoll, lagern die niedrigen Häuschen feſt angeſchmiegt auf der Kuppe, 
ſo daß es von den benachbarten Bergen ausſieht, als ſeien ſie mehr ein— 
als aufgebaut. Und nun denken wir uns die paſſende Kultſtätte dazu. Sie 
ſollte doch ebenſo ſein, wie eine Henne ihre Küchlein ſchützend, die Häuschen 
beſchatten. Und die Wirklichkeit! Es erhebt ſich aus dieſem Häuſergewirr, 
das von Ferne ausſieht wie «ine breitgelagerte Flechte auf kahlem Stein: 
block, ein gotiſcher Bau, Schiff ho.hragend and wie eine Nadelſpitze ein, in 
dem Bilde, fürchterlich ſchlanker Turn. Maßte es denn da wirklich ein 
gotiſcher Bau ſein? Sicher hätte man beſſer getan, wenn man ſich an den 
aus ganz natürlichen Erwägungen hervorgegangenen Bauformen angeſchloſſen 
hätte, wie ſie dort in der Gegend ſo oft und ſo reizend vorkommen. 

Dieſelben Erwägungen leiten Johannes Mombauer im ‚Hochland“!): „Der 
Drang nach sjchönen» Kirchen hat in vielen Fällen dahin geführt, daß ohne 
Rückſicht auf harmoniſchen Zuſammenklang mit der Umgebung des Ortes ein 
«Dom» in Miniaturformat an die Stelle des urwüchſigen Baues geſetzt in 
Man gehe z. B. nur in die reiche Ebene der Kölner Erzdiözeſe und laſſe dı. 
dort in den letzten 30 Jahren entitandenen Kirchen Revue paſſieren — alle 
eſtattlichs, alle «gotifch», alle mit einem ſchlanken Turm, alle uſw. — und man 
wird ſtaunen über die nichtsſagende, einſchläfernde charakterloſe Eintönigkeit 
dieſer Landkirchens ohne jeden Stimmungswert.“ 

Am ſchlimmſten aber wird die Sache erſt, wenn ein ſolcher Bau durch 
Kräfte dritten Ranges zuſtande kommt. Dazu kommt dann die Ausſtattung 
der Gotteshäuſer. In den weitaus meiſten Fällen hat hier ein Meiſter, 
ein Künſtler kaum ein Wort mitzuſprechen. Sollen Altäre. Paramente, 
Statuen ꝛc. angejchafft werden, fo hat das ſchon eine, um mit dem oben 
angeführten Ordensmann zu reden, „Tonbäckerei“ oder „Kirchenfabrik“ er— 
fahren, und wie ein Reiſender in Wein, Zigarren und ähnlichen Artikeln 
kommt der Geſchäftsvertreter einer ſolchen leiſtungsfähigen Kunſtfabrik ſchon 
mit Katalogen heran und preiſt ſeine Erzeugniſſe an. Ein Wort des 
Bruders Linderath?) O. F. M. mag uns ſeine Meinung darüber klarmachen. 
„In einer großen Geſellſchaft ſtellte ihm eines Tages ein Geiſtlicher die 
Frage nach der beſten und billigſten Figurenfabrik. «Auf dieſe Frage», 
ſagte Hugo ſehr indigniert, «die heute zum erſtenmal an mich geſtellt wird, 
weiß ich wirklich keine Antwort. Früher hieß es immer, bei welchem chriſt— 
lichen Künſtler man am beiten arbeiten laſſes. Darauf folgte ein gründ— 
liches Expoſé, deſſen Ergebnis ein Auftrag an einen tüchtigen Bildhauer war.“ 

Doch zu der Behauptung noch ein anderer Schutzzeuges). „Nun ſind 
dieſe Leute eben „Geſchäftsmenſchen“, ſie bieten ſich an, wo immer ſie nur 
die Möglichkeit eines Auftrages wittern und leiſten die Arbeit zu Preiſen, 
für die ein Künſtler unmöglich arbeiten kann.“ 

Ich möchte nicht unerwähnt laſſen, daß auch auf folgendem Gebiete 
viel geſündigt wird. Es ſoll in der Kirche ein kleines Altärchen für irgend 
einen Heiligen oder ein Bild der ſchmerzhaften Mutter oder etwas Aehn— 


1) Johannes Mombauer, Vom kirchlichen Stilelend, Hochland, II. Jahrg. 


11. Heft S. 542 ff. 
2) Schmitz, Linderath, S 26 u. f. 
3) „Einiges über Kirchenbemalung“, Paſtoralblatt des Bi tums Münſter, 


46. Jahrg. Heft 8, 9, 10 S. 114. 
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ann liches aufgeſtellt werden. Da iſt es manchmal eine Trauer zu ſehen, wie 
1 große Summen für gänzlich unſolide Möbel und Figuren ausgegeben werden, 
in dazu ſo klein und ſo zierlich, daß ſie ſich eher wie Spielzeuge ausnehmen, 
Fi 1 als daß ſie dazu angetan ſind, Andacht und Seelenruhe, Stimmung zum 
I Gebete zu erwecken. Sicher aber überdauern ſolche „Kunſtwerke“ keine 
Me zwei Generationen, ganz im Gegenſatz zu den Möbeln aus der guten Zeit. 
m Werden dieſe dann noch mit allerlei möglichen und unmöglichen Blumen— 
vaſen und Leuchtern beſtellt, ſo erwecken ſie alles andere eher als andächtige 
1 Ruhe und Sammlung. Wenn man dann nicht genug Geld zur Verfügung 
IM hat, ſo warte man doch lieber und wende ſich dann an einen leiſtungs— 
1 fähigen Künſtler. Meiſtens wird der wirkliche Anſchaffungspreis nicht viel 
11 höher ſein, ſicher aber im Vergleich zu der Qualität ein bedeutend ge— 
ringerer. 

Alt In vielen Werkſtätten für kirchliche Kunſt geht es nicht viel anders 
1 zu als geſchäftsmäßig, engroslagerartig. Wie dort aus vorhandenen Photo— 
1 graphien nach alten Werken und aus Plänen von ſolchen kopiert — in des 
Wortes ſchlimmſter Bedeutung — und daraus Neues zuſammengeſtellt wird, 
davon kann ſich nur der einen Begriff machen, der Gelegenheit hatte, in . 
einen ſolchen Betrieb hineinzuſchauen. Wenn man die aus den Vorbilder— 
ſammlungen der Kunſtgewerbemuſeen entliehenen Photographien mit den ent— 
| ſtehenden Entwürfen zuſammenhielte, würde man ſich wundern, wozu die 
1 Vorbilder, die doch dem ernſten Studium dienen ſollen, in Wahrheit benutzt 
werden. 


— 


Nicht viel beſſer iſt es bei der Ausmalung der Gotteshäuſer. Doch orien— 


— 


| 
1 tiert auf dem Gebiete der genannte Artikel im ‚Paitoral- Blatt des Bistums 
1 Münſter“ ſo gut, daß ich dieſe Materie hier nicht weiter zu behandeln brauche 
| | und mich auf die Empfehlung der Lektüre dieſes Artikels beſchränken kann. 


Auch muß das Eingehen auf die Kunſt der liturgiſchen Geräte, Gewänder 
I uſw. ſpeziellen Artikeln vorbehalten werden. Für den Rahmen eines allgemeinen 

1 au'flärenden Artikels führt das zu weit. 

1 Und nun beſſers! Aber ſind wir denn wirklich ſoweit, daß wir von 
den alten, erfahrungsgemäß gut gangbaren We abweichen ſollen und 
neue beſchreiten können? Als Antwort möchte ich auf einen Artikel: „Ein 
Kirchenbau von Otto Wagner“ von Karl Kuzmany !) verweilen. Er ent: 
hält eine künſtleriſche Schilderung der vom Landtag beauftragten, von 
Wagner durchgeführten Kirche für die niederöſterreichiſchen Landes-, Heil— 
und Pflegeanſtalten „Am Steinhof“ in Wien. Dort mag jeder ſehen, daß 
die Moderne ſchon fähig iſt, Eigenes zu ſchaffen, und dieſes Urteil wird 
auch dann von Einſichtigen gefällt werden, wenn fie nicht mit allem, was 
als neu, als modern ausgegeben wird, einverſtanden ſind. 

1 Doch, wird da mancher einwerfen, was iſt denn „Neu“, „Modern“, 
1 was ſoll ich darunter verſtehen? Ich glaube ebenſo gut hätte man einem 
„ Ghiberti, einem Brunellesco und deren Zeitgenoſſen die Frage für ihre Zeit 
11 vorlegen können, und wir hätten dieſelbe ebenſowenig beantwortet bekommen, 
wie wir fie, meiner Anficht nach, für unſere Tage beantworten können. 

| Damals ftritten zwei Richtungen miteinander, wie wir das bei dem Wett: 
bewerb um die Bronzetüren des Domes zu Florenz ſo recht beobachten 


— 


2 — — 
— 


— — — 
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11 1) „Dekorative Kunſt“, XI, 3. — Dez. 1907 (Bruckmann-München) S. 107 u. f. 
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können. Damals ſiegte die alte Kunſt des Ghiberti über die moderne des 
Brunellesco, und doch erwuchs aus den von letzterem vertretenen Beſtre— 
bungen die Renaiſſance. Auch heute erleben wir ein Gären in der Kunſt 
und zwar, wenn auch an Künſtlernamen geknüpft, doch hervorgerufen nicht 
durch die Künſtler, ſondern durch die umwälzenden Erfindungen und wiſſenſchaft— 
lichen Eroberungen der Zeit. Ob aus dieſer Zeit eine ebenſo hohe Blüte— 
zeit der Kunſt entſteht wie damals? Wer kann es ſagen? Und wer kann 
ſagen, worin das „Neue“, „Moderne“ beſteht, da doch noch alles gärt, im 
Entſtehen begriffen, am Kryſtalliſieren iſt!!) Jetzt möge unſer Gewährs— 
mann ſprechen: „Nun machte aber ſchon ſeit einem Jahre die Oriflamme 
einer vergoldeten Kuppel höher aufſchauen, da ſie von dem Hügel eines ent— 
fernteren Stadtbezirkes herübergrüßt zu dem Nadelturm des Stefansdoms 
und zur barocken Gruppe der Karlskirche. Und niemand betritt jetzt die 
neue, darunter geborgene Kirche, ohne den Sinn ihrer Raumkunſt zu ver— 
ſpüren; ein Stück der grenzenloſen Unendlichkeit mußte die Form annehmen, 
daß man unter Dach und Fach doch die Weite fühlt, dahin die Seele 
ſchwingen kann, ſo weit in Zeit und Ewigkeit ihr Glaube ſie trägt.“ Beſſer 
aber als Worte ſprechen die dem Artikel beigegebenen Abbildungen. Freude 
muß einem die Bruſt ſchwellen bei dem Gedanken, dieſe Räume auf ſich 
wirken laſſen zu können. Was mich aber gerade für die Kirche ſo begeiſtert, 
ohne mit allem einverſtanden zu ſein, iſt die Verwendung unſerer techniſchen 
Errungenſchaften bei dem Bau der Kirche, „aber an der Eiſenkonſtruktion 
des äußeren Kuppelbaues hängt innen eine Zierdecke“ (S. 110). „Die Zier— 
decke verhehlt keineswegs ihre Konſtruktion, deren Gerippe von zarten T- 
Trägern, die zwiſchen die Rabitzplatten eingelegt ſind, ſichtbar bleibt und ein 
dekoratives Netz über die Wölbung knüpft“ (S. 110). Otto Wagner, der 
Erbauer, hat auch eine Studie veröffentlicht, „Die Moderne im Kirchen 
bau“. 2) Er iſt ein eifriger Vorkämpfer der modernen Ideen, und auch 
er oder ſeine Schüler hatten bei einem Wettkampf unterliegen müſſen gegen 
die Nachahmer hiſtoriſcher Stile. Nebenher möchte ich die bei dem Artikel 
(S. 110) abgebildete Monſtranz zu eingehender Betrachtung und intenſivem 
Vergleich mit den Monſtranzen unſerer „Kirchenfabriken“ empfehlen. 

Ein ebenſo ſchönes wie belehrendes Beiſpiel bietet eine Kirche im Dorfe 
Gaggſtadt, gebaut von Prof. Dr. Theodor Fiſcher, abgebildet in „Ueber Land 
und Meer“), und gerade bei dieſem Beiſpiel möchte ich die vorher er— 
wähnten Worte Mombauers im „Hochland? nochmals in Erinnerung bringen. 
Solcher Beiſpiele gibt es noch eine gute Anzahl, namentlich was dem Land— 
ſchaftscharakter angepaßte Dorfkirchen betrifft. Ich wählte aber gerade dieſe 
Beiſpiele aus, weil ſie in Abbildungen jedermann leicht zu erreichen ſind. 

Haben wir alſo doch einmal den Mut, einem tüchtigen Künſtler einen 
Neubau anzuvertrauen; tun wir doch einmal den Schritt, reißen wir uns 
los vom alten, und wir werden ſehen, es wird gehen. Gewiß mögen nicht 
alle Bauten ſo abgeklärt werden, wie die Kirche „Am Steinhof“ in Wien. 

1) Vergl. P. Kuhn, Moderne Kunſt und Stilfragen, S. 12. 

2) Im 3. Bande einer Publikation: Einige Skizzen, Projekte und aus— 
geführte Bauwerke von Otto Wagner. Wien (Anton Strol & Co.) 1899. 

8 * „Ueber Land und Meer“, Bd. 101, 51. Jahrg., Wochenausgabe Nr. 8, 
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| Komme man auch nicht mit dem Einwurf, was jo ein Bau z. B. gegen 
! eine Kathedrale aus der Glanzperiode der Gotik ſei; ja, das iſt dann eben 
| auch ein Werk der reifen Zeit, und denjenigen aus der Zeit des Werdens 
1 haften die Merkmale der Zeit ſehr erſichtlich an. Wenn wir das auch nicht 
| fo ſehr an unſeren gotiſchen Bauten in Deutſchland ſehen, aber umſomehr 
| an denen in der Heimat des gotiſchen Stils, in Frankreich. 
ö Nun iſt aber nicht jeder vor die Aufgabe geſtellt, ein neues Gottes— 
g haus erſtehen zu laſſen. Auch der hochwürdige Klerus kommt ſeltener dazu, 
5 eine ſolche Aufgabe löſen zu laſſen. Kleinere Aufgaben kommen jedem. Und 
Bi wollen wir nicht rückſtändig werden, das gute Neue nicht unbeachtet laſſen, 
1 ſo müſſen wir die Augen öffnen. Mannigfache Aufgaben treten an uns 
heran. So kann beim Ausmalen einer Kirche ſehr viel geſündigt, aber auch 
1 viel geleiſtet werden. Ziehen wir doch in jedem Falle wirkliche Künſtler 
1:5 I zu Mate. Kräfte find genug da, auch auf unſerer Seite; fie müſſen nur 
HE ſich betätigen können. Sie liefern vielfach für dasſelbe Geld wirklich Ge— 
diegenes. Allerdings werden nicht ganze Wände voll ſchabloniert mit mög— 
lichſt vielen Farben. Die ganze Anlage mag einfacher werden, aber, was 
die Hauptſache iſt, fein eingepaßt und abgeſtimmt. Daß ein moderner 
F Meiſter auch dann wirklich Gutes ſchaffen kann, wenn er durch den Stile 
ö ö gebunden iſt, zeigt uns eine Betrachtung der Werke „Pachers“ ). 
1 EEE Selbſtverſtändlich ſollen unſere Gotteshäuſer nicht Verſuchszwecken dienen. 
| n Da bewahrt uns aber erſtens die Auswahl eines Meiſters, deſſen Name 
1 für ehrliche Arbeit bürgt, zweitens eine aus kunſtverſtändigen Männern zu— 
5 Bi ſammengeſetzte Prüfungskommiſſion, die zu Rate zu ziehen ich jedesmal empfehle. 
NN Bei richtiger Zuſammenſetzung wird ſie auch nicht in den Fehler verfallen, den 
1 Künſtler zu ſehr zu binden oder in ſeinen Ideen zu beengen. Aber auch einen 


1 

! 


* 


ö weniger bekannten Künſtler, von deſſen Beſchäftigung mit den modernen Beſtre— 
ö bungen wir erfahren haben, dürfen wir ruhig mit einer Aufgabe betrauen. Es 

1 iſt ja nicht nötig ſich direkt gegenſeitig zu binden. Gerade die gegenſeitige Aus— 
5 | ſprache, das Kennenlernen fördert auf beiden Seiten viel. Der Künſtler 
„ wird mit den Anforderungen der Auftraggeber und dieſe mit den Ideen 
1 u | und Prinzipien des Künſtlers vertraut. Sehr gern wird dieſer Skizzen und 
Ei IE Pläne anfertigen, um ſeine Gedanken mitzuteilen und klarzumachen Hat 
ine dann ein ſolcher Austauſch ſtattgefunden, ſo mag eine Konferenz in An— 
E weſenheit der Kunſtkritiker und des Künſtlers die Pläne beurteilen, und 
vielfach wird Befriedigung auf beiden Seiten das Reſultat ſein. Bei 
1 kleineren Aufträgen braucht ja der Apparat nicht ſo weitgehend zu ſein, da 
genügt vielleicht das einfache Heranziehen eines den modernen Ideen nicht 
| abholden Kunſthiſtorikers, wenn es, um mit dem ſchon oft erwähnten Künſtler 
1 im Ordenskleid zu reden, kein „Nurgotiker“ iſt. Wer ſich mehr für die 
Sache in tereſſiert, ſehe ſich in dem ſchon angeführten Artikel „Einiges über 
| Kirchenn..lerei“ ?) die zum Schluß angegebenen „Heilmittel“ an. Sie find im 
| allgemeinen gu obwohl einige von ihnen auch einmal die Heilung nicht bringen 
können, wie z. 3. das Mittel der behördlichen Gutachten. Ich kenne da Bei: 
ſpiele, wo von behördlich empfohlenen „Malern“, behördlich begutachtete Pläne 


1) „Chriſtl. Kunſt“, IV. Jahrg. 7. Heft. 
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für die Ausmalung von Kirchen ausgeführt ſind, die, wie es in dem Artikel heißt, 
auch die „reinſte Theaterdekoration“ ſind, „für eine Kirche ganz unmöglich“. 
Sehr der Beachtung empfehlen möchte ich das von dem Profeſſor für Kunſt— 
geſchichte und Archäologie an der Univerſität Graz, Mſ. Dr. Joh. Graus, 
im Auftrage ſeiner kirchlichen Obrigkeit abgegebene Gutachten über das Ver— 
hältnis der katholiſchen Kirche zur modernen Kunſt !). In bezug auf die 
Paramentik ſind die Grundſätze, die Frau Stummel in den Leitſätzen?) zu 
ihrem Referat „Ueber Paramentik von praktiſchen und künſtleriſchen Stand— 
punkten“ auf dem Euchariſtiſchen Kongreß zu Köln niedergelegt hat, ſehr 
zu begrüßen. Gerade bei der endgültigen Feſtlegung dieſes Artikels kamen 
mir dieſelben zu Geſicht, und war es für mich eine Freude, wieder eine 
gewichtige Stimme mehr in dieſem Konzert feſiſtellen zu können. 

Der Prieſter als der Wächter des Heiligtums iſt auch der geborene 
Förderer der chriſtlichen Kunſt, der Kunſt für die Kirche. Ihm fällt darum 
zunächſt die Aufgabe zu, ſich auf dieſem Gebiete auf dem Laufenden zu er— 
halten. Sicher wäre es zu wünſchen, daß bei der Ausbildung des Nach— 
wuchſes unſeres hochwürdigen Klerus darauf wenigſtens in etwa Rückſicht 
genommen würde, damit es nicht jo oft vorkommt, daß derſelbe von prefit- 
ſüchtigen Geſchäftsreiſenden durch unwahrhaftige Anpreiſungen geſchädigt wird. 

„Es iſt notwendig, wollen wir tiefgehende und weitſichtige Kunſt pflegen 
und eine ſtarke eigenbeſeelte, aus der Kraft der Individualität und des Tempe— 
raments geborene Kunſt ſchaffen helfen, ſich über derartige grundſätzliche Fragen 
klar zu werden und für deren klares Kennen vor allem auch in den maßgeben— 
den Kreiſen der Beſteller und Auftraggeber zu wirken. Nicht zuletzt, ſondern 
vielmehr zuvörderſt auch in den Kreiſen des Klerus, in deſſen Hand ja in erſter 
Linie die Ausſchmückung unſerer Kirchen gelegt und dem damit die Möglichkeit 
direkter Einwirkung auf die Entfaltung der monumentalen kirchlichen Kunſt ge— 
geben iſt. Darin ſtellt ſich uns bereits auch ein ſehr wichtiges Mittel der Kunſt— 
pflege vor, ſpeziell der Pflege der chriſtlichen Kunſt.“ ) 

Wer aber ſich ſelbſt nicht mit der Sache befaſſen kann, der findet ſicher 
gute Berater an Männern, die mitten in dem Getriebe der Zeit ſtehen. 
Sicher kommt dann etwas Gutes zuſtande, wie ich häufig zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Eigentümlich waren aber gerade die Herren, welche ſich 
einen ſachmänniſchen Berater heranholten, ſelber kunſtliebend. Es erfordert 
nun, das geſtehen wir uns, durch das Brechen mit herrſchenden Anſchau— 
ungen einen Kampf, und nicht zuletzt ſind es da oft die Vertreter der Ge— 
meinde, welche einem Herrn, der etwas ſchaffen will, Schwierigkeiten machen. 
Ein ſchlimmer Fall tritt da häufig bei Ausmalungen von Kirchen ein, wenn 
in der Gemeinde oder ſogar in den kirchlichen Vertretungen ein, ſagen wir, 
ſonſt ganz tüchtiger Malermeiſter iſt, der aber von Kirchenmalerei deshalb 
doch abſolut keine Ahnung zu haben braucht. Dieſer Meiſter glaubt ſich 
infolge ſeiner ſonſtigen Tüchtigkeit dazu berufen, auch eine Kirchenausmalung 
übernehmen zu können. Hat dieſer Meiſter nun einigen Einfluß auf die 


) Wiedergegeben in der Beilage zu „Die Kunſt“, VI. Jahrg. H. 5 Febr. 
1905, von Bruckmann-München, S. 1. 

2) XX. Internationaler Euchariſtiſcher Kongreß. Köln. „Leitſätze und Re— 
ferate“ (Köln, Druck von Heinrich Theiſſing), S. 36. 

3, Rumpf, Die deutſchen Katholiken und die Pflege der Kunſt, Referat auf 
dem Breslauer Katholiken-Tag, >. Oeffentliche Verſammlung. ‚Köln. Volksztg.“ 
1909, Nr. 742. 
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kirchlichen Vertretungen, dadurch, daß er ihnen auf dieſem Gebiete als Fach— 
mann gilt, ſo muß denen das Intereſſe der Gemeinde gewahrt und die 
Arbeit in der Gemeinde bleiben. Da iſt es die Aufgabe eines jeden, auf— 
klärend zu wirken, wo er nur kann. So wird auch wieder der Tag kommen, 
wo die Bazarware aus unſern Gotteshäuſern mehr und mehr verſchwindet 
und echter, rechter Kunſt Platz macht. 

Jedem iſt es nun nicht gegeben, führend zu wirken, jeder aber kann 
mithelfen. Ueberall muß ein neuer Geiſt einziehen, vom hohen Dom bis 
zum kleinſten Devotionalien-Gegenſtand herab muß die Fabrikware ſchwinden 
und guten Leiſtungen Platz machen. Es wären noch ſo viele Zweige des 
Kunſtgewerbes zu nennen, bei denen ſich ein neuer Geiſt regt. Sie alle 
aufzuzählen, geht über den Rahmen dieſes allgemeinen Artikels hinaus. 

Stillſtand iſt Rückgang! Dieſes Sprichwort müſſen wir uns vergegen— 
wärtigen auch in der kirchlichen Kunſt. Es geht etwas vor auf dieſem 
Gebiete. Die führenden Geiſter verkünden es uns. Schon lange wurden 
Stimmen laut, welche die ſklaviſche Anklammerung an eine Stilrichtung ver— 
gangener Epochen als nicht gut bezeichneten. Aber die Zeit war noch nicht 
gekommen, wo das Neue erſtand. Der Keim war da. Jetzt iſt der Grund 
gelegt, und nun heißt es mit ausbauen helfen. Dazu hat auch unſer katho— 
liſcher Volksteil ſein Teil beizutragen. Die Kirche als Hüterin der chriſt— 
lichen Kunſt muß Anteil nehmen an der Entwicklung der neuen Richtung, da— 
mit man ihr nicht den Vorwurf der Rückſchrittlichkeit macht. Darum die Augen 
auf, beobachten und jeder ſein Teil zur Förderung der Künſte in der Kirche 
beitragen! Wagen wir den Schritt! Unter pietätvoller Achtung 
des Alten, vorwärts, neuen Zielen zu! 


Nikolaus von Clemanges und der hl. Vinzenz Ferrer. 
Von Stadtſchulinſpektor Dr. phil. P. Hemmerle, Breslau. 
n mehr als einer Beziehung kann der bekannte Pariſer Theologe Niko— 
Jlaus von Clemanges mit dem gewaltigen Bußprediger aus dem Do: 
minikanerorden Vinzenz Ferrer in Beziehung gebracht werden. Per— 
ſönlich traten ſich beide Männer zwar nie näher, nichtsdeſtoweniger aber 
beſteht zwiſchen ihnen bezüglich ihrer Denk- und Anſchauungsweiſe eine enge 
Geiſtesverwandtſchaft. Streng genommen iſt es ja befremdend, daß ſich 
beide in ihrem Leben niemals näher getreten ſind, denn Nikolaus ſowohl 
wie Vinzenz ſtanden lange Zeit mit Benedikt XIII. in engſter Fühlung, 
wurden von ihm begünſtigt und hochgeſchätzt und traten für ſeine Sache 
ein, und erſt dann ſagten ſie ſich nach Jahren von ihm los, als ſie ſein 
zweifelhaftes Spiel und ſein wenig oder gar nicht entgegenkommendes Be— 
nehmen bei den Unionsverhandlungen durchſchaut hatten. 
Anfangs 1395 wurde Vinzenz von Benedikt XIII. nach Avignon be— 
rufen 1). Wenn auch fein Amt als Magister sacri palatii bezweifelt 


1) Benedictus, quamprimum ad summum sacerdotium electus est, missis 
nuntiis et literis virum Dei Vincentium accersiri iussit. Act. Sanct. 491 und 
Heller L., Vincentius Ferrer, pag. 40. Berlin 1830. 
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werden muß — Finke hält es für unmöglich!) —, ſo war er doch ſicher 
dort Großpönitentiar geweſen. 1398 begann er ſeine Laufbahn als Buß— 
und Wanderprediger, die ihn nach faſt allen Teilen Spaniens, ja ſelbſt 
nach Frankreich und Norditalien brachte. 

Daß Nikolaus von Clemanges mit Vinzenz Ferrer in Avignon nicht 
in perſönlichen Verkehr trat, mag wohl auch daher kommen, daß letzterer 
bereits die Kurie verlaſſen hatte, als der Pariſer Theologe auf Betreiben 
des Kardinals Galeoti de Petra Mala dorthin kam, denn ſeine Ernennung 
zum Sekretär Benedikts XIII. erfolgte am 16. November 13972. In 
genanntem Kardinal beſaß er einen warmen Freund, ſchreibt er doch aus— 
drücklich von ihm: „... qui quamvis in praccipui honoris arduo cul— 
mine positus mihi tamen pia dignatione amieissimus erat.“ 3) Schmerz— 
lich beklagte er ſeinen Heimgang. Ausführlich erzählt er, wie ihm dieſer 
an der Kurie ſtets ein liebevoller Berater und Gönner geweſen ſei, wie 
er ihm die Bibliothek gezeigt und ihn dem Papſte und anderen befreundeten 
Kardinälen mit ehrenvollen Worten vorgeſtellt habe ). 

Einige Jahre ſpäter gab ſich ein anderer Freund, Johannes Prae- 
positus Insulensis, die größte Mühe, ihn an die Kurie nach Paris zu 


bringen. 

„Audio te summopere laborare super modumque niti“, ſchreibt er dar— 
auf an ihn, „ut me iterum Parisios revoces rursusque in labirinthum, unde 
lubens semel ac laetus evasi, relabi facias, labirinthum dico ('urias sectari 
aulisque — atque servitiis implicari, a quibus meum seis abhorrere 


— 


1 Finke H., Die r Tätigkeit des hl. Vinzenz Ferrer im Hiſto— 
riſchen Jahrbuch, Jahrg. 1596, 23/38. 

2, Hemmerle P., Das religiöfe und firchenpolitifche Syſtem des Pariſer 
Theologen Nikolaus Poillevillain, genannt Nikolaus von Clemanges 1363 1437. 
sun Tüb. 1911. Man vergleiche auch Denitle, Chartul. Universit. Paris. 
tom. III. 

3) In feinem Briefe Ad Gontherum Colli regis Secretarium bei Lydius 
Joh, Nicolai de Clemangiis ... opera omnia, Lugduni Batavorum, epist. XII, 
pag. 19 50. 

„Ubi autem me ad Curiam profectum videre datum est, quo vultu, 
qua laetitia, quibus osculis et complexu, qua denique humanitate et comitate 
ine exceperit, verba mihi deerunt, si velim dicere. Conceptum diu deside- 
rium mei conspectus non satis contuendo explere poterat nee suis fides certe 
abfuit pollieitis, imo ingentiora promissis, nonfi] curiali mecum more agens 
exhibuit. Ad summum me pontificem perduxit multoque et maxımo affeetu 
coınmendavit. Sodalıbus insuper suis cardinalibus cum praecedente merita 
laude me praesentavit. Sed quid mihi in Curia agendum esset, meum se futu- 
rum patronum, adiutorem, intercessorem, procuratorem spopondit et pro- 
fecto effecit. 

„Quid dulcia et familiarissima me coımmemorare oportet colloquia, de- 
monstratam bibliothecam, libros omnes, qui multi erant et singulariter eleecti, 
perliberaliter oblatos. Denique quod antea litteris petierat, rursus voce at- 
que obsecratione repetiit, ut ipsum vel amicum habere in amicorumque nu- 
merum admittere. Vide ergo, quo dolore affici, qua nimia tristitia angı de- 
beo. tali viro, tali patrono, postremo ut suo verbo dicam amico orbatus.“ 
Lydius, I. c. Epist. XIV. An Galeoti de Petra Mala hat Nikolaus zwei 
größere Briefe gerichtet, die literaturgeſchichtlichen Juhalts ſind und von einer 
erſtaunlichen Beleſenheit des Schreibers auf dieſem Gebiete zeugen. Ufr. Lv- 
dius J. c. epist. IV et V. pag. 29 30. 
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semperque abhorruisse ingenium et a quibus velut a labirintho vix exitum 
invenire licet.“ ) 

Aber Nikolaus wehrte jih mit Händen und Füßen gegen ein ſolches 
Anſinnen und erklärte ſeinem Freunde, daß er nie und nimmer einem Rufe 
an die weltliche Kurie Folge leiſten werde. Wenn er ſeiner Zeit gegen 
ſeine Neigung nach Avignon gegangen wäre, ſo hätten ihn damals höhere 
Motive dazu bewogen. Außerdem ſeien die Verhältniſſe an der Kurie zu 
Avignon trotz mancher Schattenſeite immerhin noch einladender geweſen als 
die der weltlichen Kurie. Hinzu komme noch die außerordentlich große 
Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit, die ihm Benedikt XIII. erwieſen habe. 
Nichtsdeſtoweniger habe er auch ſo noch Bedenken genug geäußert, aber 
immer habe man ihm entgegengehalten, man dürfe über etwas nicht eher 
ein Urteil fällen, bevor man es nicht hinreichend kennen gelernt habe. Und 
ſo habe er ſich ſchließlich überreden laſſen?). Aber wenn ich nun ſchließ— 
lich einmal meinen Willen zum Opfer bringen mußte, meint er dann 
weiter, für wen konnte es dann ehrenvoller geſchehen als für den Papſt 
und die hl. Römiſche Kirche, die ſich gerade heute in ſo furchtbarer Not 
befindet: 

„Sed si serviendum fuerat, cui honestius servire potui quam Summo 
Pontifici et Sanctae Ecclesiae Romanae, extrema hodie conturbatione desola- 
tissimae.“ 

Und nun kommt Nikolaus zu dem immerhin erfreulichen Lob, das er 
der Kurie Benedikts XIII. ſpendet: 

„Re enim vera etsi illam non volo Curiam a vitiis abs»ivere, maior 
tamen illie erat morum modestia, honestatis species gestuumque gravitas 
quam in saecularıum principum Curiis esse deprehendi, ubi ommia nimis 
hodie confusa sunt.“ 

D' Ailly, der „indefessus a veritate aberrantium malleus“, und 


jein größter Schüler Johannes Gerſon ſtanden mit Vinzenz Ferrer im Brief: 


1) Lydius. J. e. epist. XIV. 

2 „Opponebam multa“, ſchreibt Nikolaus an Johannes Praepositus, „non 
ex animi quidem superbia, sed ex imperfecti mei cognitione, propter quae 
tali viderer officio minime aptus fallique in me merito timerem et illum, 
qui id ingerebat et illos, qui ad suscipiendum invitabant, propter auimi lıber- 
tatem, Curiarum insuetudınem, morum dissonantiam, corpuseuli fragilitçtem, 
laboris impatientiam nisi cum ex animi voto et voluntate perveniret, stili 
denique mei a stilo Curiae discrepentiam, quem nec mutare liceret nee etiam 
liberet. 

Responsum est per singula libertatem primum non mihi perituram . .. 
Curiam illam magna potestate ac gravitate pollere moresque ante experien— 
tiam non judicari ac damnarı oportere saepeque ignota displiceant, cognita 
placere . . . Quid multa? Sancti in me Pontificis eximia benevoleutia illo- 
rum praeterea, qui eius nomine hunc mecum rem tractabant, mira instantia 
amicorum denique meorum summa impressione tandem vietus succubui cer- 
vicemque, eatenus iugo nesciam, iugo subdidi . .. 

Non autem me fefellit existimatio: quantum enim me Pontifex ille 
amore dilexerit, quam benigne, quam suaviter, quam indulgenter tractaverit, 
quanta in me viscera charitatis in quadam me« ınfirmitate gravissima effu- 
derit, longum esset dicere nec nunc necessarium.*“ Lyvd. J. c. 57,58. 

An Johannes Praep. Ins. hat Nikolaus ſechs Briefe gerichtet. Lis 
ep. 14, 16, 28, 36, 37 et 92. 
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wechſel, von Nikolaus aber, der mit D' Ailly und Gerſon!) und mit anderen 
bedeutenden Männern ſeiner Zeit in regem Briefverkehr ſtand, iſt uns kein 
einziges Schreiben an Vinzenz Ferrer überliefert, wenigſtens haben wir bis 
jetzt keine Kenntnis davon. Das iſt m. E. befremdend; um jo wertvoller 
muß uns daher fein Brief an Reginaldus de Fontanis?) ſein, der ſpeziell 
von Vinzenz Ferrer handelt. 

Gewiß, neue Momente bringt uns dieſes Schreiben für die Vita des 
großen Wanderpredigers nicht. Das mag umſomehr zu bedauern ſein, als 
wir über ſein Leben nicht ſo orientiert ſind, wie es bei der Bedeutung 
dieſes Mannes zu wünſchen wäre?), dennoch vermag ich Zoeckler nicht zu— 
zuſtimmen, der meinte: „Was Nikolaus von Clemanges ... in einem 
Briefe .. . als tatſächlich bezeugt, ſind lediglich jene Vorkommniſſe auf dem 
Gebiet der Sprachenwunder oder der Betätigung eines dorum linguarum.“ 

Das ſtimmt nicht ganz, denn das Schreiben des Pariſer Theologen 
in ſeiner lebensfriſchen und lebenswarmen Schilderung beſitzt doch eine un— 
gemein größere Bedeutung. 

Zunächſt ſchreibt Nikolaus als Zeitgenoſſe, ja nach einer ſeiner Aeuße— 
rungen ſcheint er Vinzenz ſelbſt geſehen und gehört zu haben, wenigſtens 
kann man das aus feinen Worten: „Ego, qui Italicum sermonem vix 
ad dimidium intellego, aeque sua atque tua verba me intellexisse 
profiteor“ ſchließen. Um ſo bedeutungsvoller muß uns aber daher auch 
ſeine Schilderung ſein, die er von dieſem großen Bußprediger und ſeiner 
Wirkſamkeit gibt. Wo er hinkam, bemerkte Nikolaus, war er bei allen Ge— 
ſellſchaftsklaſſen, bei jeglichem Geſchlechte, bei jung und alt, hoch und niedrig 
ſo geachtet und geehrt, daß man ihn wie einen Engel aufnahm. 

Keiner beherrſchte mehr die hl. Schrift, keiner drang ſo tief in ihren 
Geiſt und Sinn ein, wie er. Sein Wort rührte das verſtockteſte Herz. 
Als Prediger erfreute er ſich eines ſolchen Rufes, daß man in ganzen 
Scharen von nah und fern herbeieilte, um ihn zu ſehen und zu hören. 
Sein Zuhörerkreis war ſo gewaltig, daß er meiſtens mitten auf dem Felde 
oder nur in größerer Ebene ſprach. Und nun kommt er auf die ſicher be— 
glaubigte Tatſache zu ſprechen, daß Vinzenz von allen ſeinen Zuhörern, 
ganz gleich welcher Nation ſie angehörten, ob ſie in ſeiner Nähe oder weit 
von ihm entfernt waren, gleich bequem und deutlich verſtanden wurde. 

Aber auch für dieſe nicht zu erklärende „Betätigung eines donum 
linguarum“ von ſeiten des hl. Vinzenz Ferrer iſt Nikolaus eine überaus 
wichtige Quelle, und aus ſeiner ganzen Berichterſtattung erſieht man, daß 
er hierbei ſtreng wiſſenſchaftlich vorgeht. Kaum hatte Vinzenz den italie— 
niſchen Boden betreten, ſo verſicherte er von ihm, „linguam illius regionis 


1) Intereſſant in mancher Beziehung find die Schreiben an Gerſon und 
D' Ailly. An erſteren liegen neun, an letzteren zwei Briefe vor: Lyd. ep. 9, 15, 
31, 11, 58, 61, 62, 63 et 68; ferner ep. 29 et 44. Es iſt m. E. nicht ausge— 
ſchloſſen, daß ſich noch weitere Briefe finden laſſen. 

2) An Reginaldus ſind u. a. folgende Briefe gerichtet: 40, 43, 47, 54. 55, 
94, 113, 134, 135 Die meiſten Briefe geben Einzelheiten aus dem Leben des 
Nikolaus von Clemanges oder befaſſen ſich mit kirchlichen Verhältniſſen. 

3) M. v. Droſte, Die kirchenpolitiſche Tätigkeit des hl. Vinzenz Ferrer, 
Diſſert. Freiburg i. Br. 1903. 
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ita et prompte, intelligenter ac distinete loquebatur, ut, si ipse ad- 
fuisses, inde ortum crederes“,. obwohl er von Haufe aus ein Spanier 
war. Und er beherrſchte die Sprache derart, daß ſelbſt die Italiener er: 
klärten, „non se mutuo magis intelligere quam illum omnes intelli- 
gebant. Mulierculae quoque ipsae, quibus gens illa (unde originem 
duxit) maxime barbara est, se planissime confitebantur cuncta per- 
cipere“. 

Aber Nikolaus mochte wohl ſelbſt gefühlt haben, daß dieſe Sprach— 
fertigkeit des berühmten Bußpredigers noch nichts Außergewöhnliches, ge— 
ſchweige denn Wunderbares ſei. Daher begegnet er dem Einwand, den ſein 
Freund eventuell machen konnte, im voraus, indem er ſagte: Doch vielleicht 
erwiderſt Du, es ſei nichts Beſonderes, wenn Leute italieniſcher Abſtam— 
mung einen italieniſch Sprechenden verſtehen. Ich gebe das zu, „sed mi- 
rum esse, uti arbitror, non negabis, quod repente Italiam ingres— 
sus linguam gentis noverit“. Offenbar hat Nikolaus hier den verſchie— 
denen italieniſchen Dialekt im Auge, den Vinzenz Ferrer beim Eintritt in 
die verſchiedenen italieniſchen Landesteile ſofort beherrſchte; denn wenn er 
Italieniſch verſtand und ſprach — und man muß das aus der ganzen Aus— 
führung des Pariſer Theologen ſchließen — So kann etwas Außergewöhn- ° 
liches nicht darin erblickt werden, wenn Vinzenz „repente Italiam ingres- 
sus linguam gentis noverit“. 

Auch das ſcheint Nikolaus gefühlt zu haben, denn er fährt fort: „Et 
si id mirandum non putas, audi, quod mireris: ita ille verbis 
utitur Italicis, ut non m' us quam l[talieci, alienigenae, 
universi, nullo etiasmı Italiea lingua consortio so- 
ciati omnia capiant Ir er Tat iſt dieſe Erſcheinung etwas ganz 
Außergewöhnliches und kann an ürliche Art und Weiſe nicht erklärt 
werden. Vinzenz ſprach alſo jo, o ß ihn nicht nur Italiener, ſondern auch 
Nichtitaliener verſtanden. Und Nit bars führte hierfür auch Beweiſe an: 
„Audivi Germanum confirmantem se omnia integerrime percepisse, 
non minus ac si sua fuissent prolata sermone.“ 

Am meiſten muß natürlich ſein Zeugnis in die Wagſchale fallen. Aus— 
drücklich hebt er hervor, daß er die italieniſche Sprache nur ſehr unvoll— 
kommen beherrſcht habe, daß er aber nichtsdeſtoweniger alle Ausführungen 
des Bußpredigers klar und deutlich verſtanden hätte. Soviel iſt jedenfalls 
ſicher: der Pariſer Theologe kann als durchaus zuverläſſig angeſehen werden. 
Man muß ſeiner Angabe Glauben ſchenken. In einem Punkte kann ich 
allerdings nicht mit ihm übereinſtimmen. Nikolaus beginnt ſeinen Brief 
über Vinzenz mit den Worten: „Est vir omnium linguis et laudibus 
mirum in modum commendatus Vincentius cognomento Ferrerius ...“ 

Auch an anderer Stelle wunderte er ſich über deſſen Sprachfertigkeit. 
Nun ſteht aber feſt, daß der gewaltige Bußprediger außer ſeiner Mutter— 
ſprache — das ſpaniſche Idiom — nur noch etwas Italieniſch verſtand. 
Wenn ihn aber trotz alledem Vertreter aller Nationen in ſeiner Predigt 
verſtehen konnten, alſo auch Nichtſpanier und Nichtitaliener, und zwar ſo, 
als wenn in ihrer Sprache geſprochen würde, ſo iſt dieſe außergewöhnliche 
Erſcheinung nicht auf eine keſondere Sprachfertigkeit des hl. Vinzenz zurück— 
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zuführen, wie der Pariſer Theologe anzunehmen ſcheint, ſondern es liegt 
vielmehr ein ſogenanntes Hörwunder vor. Etwas ganz Aehnliches berichtet 
bereits die Apoſtelgeſchichte, wo es von den Jüngern heißt: „et repleti 
sunt omnes Spiritu sancto et coeperunt loqui variis linguis, prout 
Spiritus sanctus dabat eloqui illis“. 

Daß dieſe Sprachengabe im apoſtoliſchen Zeitalter wirklich unter den 
Gläubigen in Ausübung kam, iſt hiſtoriſch beſtätigt. Dieſes Sprach- und 
Hörwunder, von dem die Apoſtelgeſchichte 2, 4— 13 berichtet, wurde von 
den Juden auch gar nicht in Abrede geſtellt. Und da ſie die Tatſache nicht 
leugnen, aber auch nicht erklären konnten, ſo verwunderten ſie ſich teilweiſe, 
andere aber ſuchten durch Spott über ihre Verlegenheit Herr zu werden: 
Stupebant autem omnes, et mirabantur ad invicem dicentes: Quid- 
nam vult hoc esse? Alii autem irridentes dicebant: Guia musto 
pleni sunt isti. Uebrigens verweiſe ich hier auch auf den erſten Korinther— 
brief, Kap. 12 u. 14, ferner auch Mark. 16, 17. 

Zoeckler ſchreibt in der Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie 
und Kirche über Vinzenz: 

„Er ſoll neben ſeiner Mutterſprache nur noch etwas Italieniſch gekonnt 
haben; wenn er alſo, außer den ſpaniſchen Reichen und anſehnlichen Teilen 
Oberitaliens, auch das ganze ſüdliche wie nördliche Frankreich bußpredigend 
durchzog und hier überall beträchtliche Redeerfolge erzielte, jo müſſen derariige 
Sprach⸗ bezw. Hörwunder . .. auch bei ihm ſich zugetragen haben. Denn ge— 
ſetzt auch, den Provenzalen wäre ſein Vortrag einigermaßen verſtändlich ge— 
weſen, ſo würde das doch nicht von den Bewohnern nördlicher Gegenden, wie 
die Normandie, Flandern und die Bretagne gegolten haben.“ !) 

Ich habe dieſen Worten nichts hinzuzufügen. Jedenfalls beweiſen ſie, 
daß Zoeckler auch von proteſtantiſchem Standpunkt aus an ein außerordent— 
liches Eingreifen Gottes bei dieſem donum linguarum glaubt. Wenn ich 
nicht irre, werden auch dem hl. Bernhard von Clairvaux ſolche Sprachen— 
gaben nachgerühmt. 

Rühmend hebt Nikolaus von Clemanges in ſeinem Schreiben über 
Vinzenz hervor, daß ſeine Predigt auch ſtets mit ſeinem Leben im Ein— 
klang ſtand. Mit dem Apoſtel konnte er ſagen: „Castigo corpus meum 
et in servitutem redigo, ne forte cum aliis praedicaverim ipse re- 
probus etficiar.“ Kein Geld, feine Geſchenke nahm er für ſeine Dienſte 
an, mit dem beſcheidenſten Lebensunterhalt begnügte er ſich. War an dem 
Orte, wo er predigte, ein Konvent ſeines Ordens, ſo begab er ſich ſtets zu 
ſeinen Mitbrüdern und aß mit ihnen, war keine Niederlaſſung dort, ſo be— 
gab er ſich zu dem Ortspfarrer. In feiner Kleidung war er ſehr anſpruchs— 
los. Täglich zelebrierte er, und täglich verkündete er nach der Meſſe Gottes 
Wort. Niemals hielt er ſich längere Zeit an einem und demſelben Orte 
auf, ſondern wanderte von Stadt zu Stadt und von Land zu Land. Ueberall 
predigte er, und überall führte er ſeine Zuhörer auf den Weg des Heils. 
Der Pariſer Theologe ſchließt ſein intereſſantes Schreiben mit den Worten: 

„O, daß doch alle übrigen Prediger nach dem Beiſpiele dieſes heiligen 
Mannes ihr apoſtoliſches Amt verwalten wollten, aber ach, es finden ſich ſo 
wenige wie er. Und weil es mir angenehm war, in dieſer trüben Zeit wenig— 
ſtens ein ſolches Licht zu erblicken, ſo wollte ich davon Kenntnis geben.“ 


1) Herzog-Hauck, Realenecyklop. f. prot. Theol. u. Kirche IV, S. 50, 1899. 
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So weit der Brief des Nikolaus von Clemanges an ſeinen Freund 
Reginaldus de Fontanis über Vinzenz Ferrer !). Bringt er auch keine 
weſentlich neuen Momente über ſein Leben, ſo behält er nichtsdeſtoweniger 
einen bleibenden Wert, weil er eben für die Geſamtperſönlichkeit des be— 
rühmten Bußpredigers eine gewiſſe Charakteriſtik bildete. Das Schreiben 
verdient übrigens weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu werden. Um dies 
zu ermöglichen, füge ich es im Anhang bei. 

Vom hl. Vinzenz Ferrer wird des öfteren von ſeinen Biographen 
rühmend hervorgehoben, daß er den größten Teil ſeiner Zeit auf das Stu— 
dium der hl. Schrift verwandt habe. Heller rechnet ihm das um ſo höher 
an, „je weniger im allgemeinen in jener Periode die Wiſſenſchaft ſowohl 
der alt⸗ als auch der neuteſtamentlichen Exegeſe betrieben wurde. Denn 
während der ganzen Lebenszeit des Vincentius läßt ſich faſt kein einziger 
Theologe namhaft machen, der in dieſem Gebiete auch nur über das Mittel— 
mäßige ſich erhoben hätte.“? 

Man muß anerkennen, daß es Heller namentlich als Proteſtanten ge— 
lungen iſt, die wichtigſten Lebensdaten des großen Bußpredigers im An— 
ſchluß an die Acta Sanctorum mit einem gewiſſen wohlwollenden Ber: 
ſtändnis in Zuſammenhang zu bringen. Freilich kann nicht alles vor einer 
tieferen Kritik beſtehen, ſo vor allem nicht die Behauptung, daß ſich während 
der ganzen Lebenszeit ſeines Autors faſt kein einziger Theologe nachweiſen 
ließe, der einen tieferen Einblick in die hl. Schrift gewonnen habe. 

Vinzenz lebte von etwa 1350 —1419; in derſelben Zeit etwa ſtanden 
D' Ailly, Gerſon und Nikolaus von Clemanges im beſten Mannesalter. 
Was aber gerade ſie auf dem Gebiete der hl. Schrift geleiſtet haben, das 
geht wahrlich weit über das Mittelmäßige hinaus. Es könnten aber noch 
andere Theologen aus jener Zeit in großer Anzahl namhaft gemacht werden, 
die ein volles Verſtändnis für den Wert und die Bedeutung der Bibel be— 
ſaßen, ich nenne hier nur noch Nikolaus von Cues. 

„Ohne beſondere Hinweiſung von außen“, ſchreibt Heller von Vinzenz, 
„leitete den Jüngling das eigene Innere auf die alleinige Quelle aller 
Gottesgelahrtheit hin und feuerte ihn zum fleißigen Schöpfen aus derſelben 
kräftiglich an. Wie er das getan, davon geben ſeine ſpäteren theologiſchen 
Schriften die treffendſten Belege, indem er in ihnen jeden, nur irgend be— 
deutenden Ausſpruch durch Worte der hl. Schrift zu beſtätigen oder zu be— 
kräftigen verſucht, ſo daß ſeine reiche Bibelkenntnis dem Leſer oft Staunen 
und Bewunderung abnötigt.“ ) 

Alles, was hier Heller von ſeinem Autor rühmend hervorhebt, das 
muß in noch viel erhöhterem Maße von dem Pariſer Theclogen gejagt 
werden. Mit Vinzenz teilte er voll und ganz die gleiche Wertſchätzung der 
hl. Schrift. Auch für ihn iſt ſie die Hauptquelle aller Gottesgelehrtheit, 
das Fundament der Kirche, der „turris legis fidei salutisque“ propugna- 
culum, die Bibel ſteht ihm höher als Papſt und Konzil, ſie kann nicht 
irren, fie iſt die „certissima veritas“. “) 


I) P. Fages, Histoire de saint Vincent Ferrier, apötre de l'Europe, Paris, 
2 Bde., bringt den Brief in feiner Mutterſprache (I, 186). 

2) Heller, I. c. 12. 3) Heller, J. e. 13. 4) Hemmerle, I. c. cap. I, Ber: 
hältnis des Nikolaus von Clemanges zur hl. Schrift, S. 9/18. 
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Weiter rühmt man dem großen Bußprediger nach, daß fein Geiſt jo 
geartet geweſen, daß er allem bloßen Wiſſen als ſolchem abhold war, und daß 
er „mehr auf Vereinigung von Wiſſenſchaft und Leben und auf Anwendung 
jener auf dieſes drang. Was alſo dem Praktiſchen in der Theologie ſich 
entgegenſtellte, das konnte in ihm keinen Freund gewinnen“ !). Das iſt 
richtig. Wiederholt beklagt Vinzenz die einſeitige Herrſchaft der Philoſophie 
auf dem Gebiete der Theologie, und in feiner Schrift De fine mundi bes 
hauptet er einmal ganz offen: Das Gold des guten Lebens iſt verblichen 
in der Welt; die beſte Farbe, das iſt die evangeliſche Lehre, welche die 
Seele mit mannigfachen Farben färbt, das heißt mit Tugenden, iſt ver— 
wandelt; denn die Auslegung der hl. Schrift hat jetzt einen poetiſchen und 
philoſophiſchen Anſtrich, ſo daß wenige Prediger das Evangelium predigen, 
wohl aber den Cicero und Ariſtoteles.“ ) 

Dieſe theologiſch-praktiſche Richtung, welche die ganze Geſinnungsart 
des großen Wanderpredigers charakteriſiert, und die er ja auch während 
ſeines Lebens in ſo hervorragender Weiſe zur Ausführung gebracht hat, iſt 
gleichfalls eine Eigenart des Nikolaus von Clemanges. In faſt allen ſeinen 
Schriften läßt ſie ſich nachweiſen, ganz beſonders aber in der „De studio 
theologico“. Hier nimmt die Erörterung, wie notwendig vor allem ein 
geſchulter Klerus ſei, einen breiten Raum ein. Er iſt zwar weit davon 
entfernt, den theoretiſchen Lehrberuf des Theologen gering einzuſchätzen, aber 
unvergleichlich höher ſteht ihm doch der in der Seelſorge wirkende Geiſt— 
liche. „Wie ein Arzt“, mein‘ er, „der nach ſeiner Approbation Kranken 
beſuche und ihre Krankheiten zu heilen ſich bemühe, für die leidende Menſch— 
heit weit wertvoller ſei als der, welcher nur gelehrte Vorträge über das 
Weſen einer Krankheit halte, ſo ſei auch entſchieden der Geiſtliche vorzu— 
ziehen, der ſich praktiſch in der Seelſorge betätige. „Quis non intellegat“, 


behauptet er weiter, „utilius esse errores de cordibus expelli quam de 


codicibus.“ Dieſer Ausſpruch genügt, um einen Einblick in die Geiſtes— 
werkſtätte des Pariſer Theologen zu erhalten: Er iſt eine durch und durch 
praktiſch veranlagte Natur. Bitter beklagt er es, daß ſo viele Theologen 
ihre Zeit auf der Univerſität hinbrächten, indem ſie immer und immer 
lernten, aber trotzdem nicht den Weg zur wirklichen Wahrheit finden könnten. 
Chriſtus ſei dieſer Weg, die Wahrheit und das Leben, nicht aber die Sucht 
nach Titeln und Ehrenſtellen ). (Schluß folgt.) 


Stimmen der Neuzeit über Bonifaz VIII. 
Von Profeſſor und Oberlehrer a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 

1. Daß mit der gewaltigen Energie dieſes Papſtes und ſeinen Kennt» 
niſſen, wovon das ſechſte Buch der Dekretalen Zeugnis gibt, leider die 
Charakter⸗Eigenſchaften wenig harmonierten, hatte eine ältere Arbeit von 
Kardinal Wiſeman allzu wenig hervorgehoben. Durch Profeſſor Reuſch 

1) Heller, 1. c. S. 14. 


2) Ibid. pag. 14. 
3) Belegſtelle bei Hemmerle, I. c. pag. S0. 
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Pastor bonus 1911/1915. 
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war dieſelbe 1854 im III. Bande der Abhandlungen über verſchiedene 
Gegenſtände 137— 191 den weiteſten Kreiſen zugänglich gemacht worden. 
Dennoch wäre ſie auch heute noch leſenswert. 

2. Katholiſche Hiſtoriker von anerkannter Objektivität, wie Hefele in 
feiner Konziliengeſch., Band VI, und der Tübinger Quartalſchrift 1866 
S. 405 machten dann ſpäter kein Hehl daraus, daß der Gaetaner Papſt 
es wahrlich nicht darauf angelegt hat, ſich bei irgend jemand beliebt zu 
machen; ſein Temperament war heißblütig, jähzornig. Von ſeinen Haupt⸗ 
gegnern, den beiden Kardinälen Jakob und Peter Colonna, ſagte er am 
10. Mai 1297 im Konſiſtorium, ſie „gehörten einem verfluchten Geſchlechte 
an, und er wolle dieſes verpeſtete Blut ausrotten“. Weltbekannt iſt, daß 
er in der Form auch gegen Philipp den Schönen rückſichtslos geweſen iſt. 

3. Allmählich ſchienen akatholiſche Hiſtoriker mit den kirchlichen ſich im 
Urteil über die Perſönlichkeit dieſes merkwürdigen Mannes einigen zu wollen. 
Auch Denifle in der tiefgründigen Studie des V. Bandes ſeines Archivs 
für Literatur und Kirchengeſchichte 1889 Seite 493 — 529 ſympathiſierte 
wahrlich nicht mit dem Charakter des Papſtes. Wie er denn als rückſichts— 
loſer „Diener der göttlichen Vorſehung“, nach dem Ausſpruch des alten 


Diodorus Siculus über die Hiſtoriker, ſeine Aufgabe nie darin ſah, die 


Wahrheit zu verſchleiern, ſo hätte man erwarten ſollen, daß ſeine eben an— 
gezogene Abhandlung von nichtkatholiſchen Beurteilern des Bonifatius auch 
benutzt worden wäre. 

4. Einer der neueſten Geſchichtsſchreiber jener Epoche, Robert David— 
ſohn, hat dies aber im III. Bande feiner 1912 erſchienenen Geſchichte 
von Florenz nicht für nötig gehalten 1). Ebenſo wenig hat derſelbe 

5. Finkes bahnbrechende Forſchungen aus dem Jahre 1902, 1905, 
1907, 1908 und 19102) feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt. 

6. Auf Davidſohn als „durchaus zuverläſſigen Hiſtoriker“ ſich jtügend, 
hat dann der Publiziſt Jentſch 1913 in Nr. 23 u. 37 der „Zukunft“ 
(Harden) geradezu ungeheuerliche Anklagen gegen Bonifaz vor der breiten 
Oeffentlichkeit erhoben; wir kommen gleich darauf zurück, bemerken nur vor: 
her noch, daß ſich im Laufe der Zeit die Forſchung darauf 
kapriziert hatte: „Iſt Bonifaz vielleicht geradezu ein Häre— 
tiker geweſen?“ 

7. 1905 und 1906 ſchrieb K. Wenck in dieſem Sinne: „War Bonifaz 
ein Ketzer?“ in Hiſtor. Zeitſchrift von Meinecke, 94. Bd., 1—66, München, 
u. „Noch einmal: War Bonifaz ein Ketzer?“ in Mitteilungen des Inſtituts 
für Oeſterr. Geſchichtsforſch., XXII., 185— 195, Innsbruck. Er fand aber 
einen Gegner in 


1) Dies wirft der unten näher zu beſprechende „Beitrag zur Geſchichte des 
Zeitalters Bonifaz' VIII. von Dr. Ludwig Mohler 1914 S. 44/45 ihm vor. 

2) a) „Aus den Tagen Bonifaz' VIII. Funde und Forſchungen“. (Bor: 
reformatoriſche Forſchungen, II.) Münſter. b) „Zur Charakteriſtik Philipps des 
Schönen“ in Mitteilungen des Inſtituts für Oeſterr. Geſchichtsforſch., XXVI, 
S. 201 — 224. Innsbruck. c) „Papſttum und Untergang des Templerordens“, 
2 Bde. (Vorreformat. Forſch.) Münſter. d) „Acta Aragonensia“, Quellen zur 
deutſchen, italieniſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, zur Kirchen- und Kultur-Geſch. 
1291-1321. 2 Bde. Berlin. e) „Dante als Hiſtoriker“ in Hiſtor. Zeitſch. von 
Meinecke, Bd. 104, S. 473—503. München. 
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8. Holtzmann 1905 und 1906. „Papſt Bonifaz ein Ketzer?“ in 
Mitteilungen des Inſtituts für Oeſterr. Geſchichtsforſch., XXVI., 488 bis 
498, Innsbruck, und „Erwiderung an Wenck“ in Mitteil. des Inſtituts ꝛc., 
XXVII., 195. 

Die Leſer unſerer Zeitſchrift mögen nun im Hinblick darauf, daß nach 
Thomas von Aquin, Summa theol. II., qu. 29, 39 a. 3, ein Häretiker nicht 
rechtmäßiger Papſt hätte ſein können, die Unterſuchung alſo, ob Bonifaz VIII. 
ein formeller, überzeugter Häretiker geweſen, überaus wichtig iſt, verzeihen, 
daß wir jenen Häreſien, die dem damaligen Nachfolger des hl. Petrus nach— 
geſagt werden, hier nach der Darſtellung Jentſchs Raum geben: „Bonifaz, 
dieſer bis zum Wahnſinn hochmütige Deſpot — ſo leſen wir wörtlich an 
oben angez. Orte 342 —, dieſer freche Epikuräer, der ſich nicht ſcheute, 
ſeine Herrſchafts-Anſprüche mit Glaubenswahrheiten zu begründen, die er 
öffentlich ſelbſt wieder verhöhnte, hat u. a. geäußert: Die Toten ſtehen ſo 
wenig auf als wie ein eben verendetes Pferd» ; ferner: «Maria kann, 
nachdem ſ' einen Sohn gel en hat, ebenſowenig Jungfrau geblieben ſein, 
als meine gene Mutter». Leute, die vor dem Sakrament, der konſekrierten 
Hoſtie, nir.erfnieten, verſpottet er, und als einer ſeiner Kapläne inbezug 
auf einen Verſtorbenen den Wunſch ausſprach, Chriſtus möge ſeiner Seele 
gnädig ſein, fuhr er ihn an: „Dummkopf, was kann Chriſtus für ihn tun, 
der kein Gott war, ſondern ein großer Heuchler? Wie ſoll er andern 
helfen, da er ſich ſelbſt nicht zu helfen vermochte?» Da ſei er ſelbſt ein 
anderer Mann; er könne über Kronen verfügen, Fürſten demütigen und 
Arme zu Glanz erheben.“ 

Jentſch fügt dann die (wenig geſchmackvolle, an feinen Bruch mit der 
Kirche erinnernde) Betrachtung bei: „Wenn man das von Davidſohn ge— 
zeichnete Lebensbild dieſes Papſtes betrachtet, ſo erſtaunt man aufs neue 
über gelehrte Theologen, die den Papſt für einen unfehlbaren Lehrer gött— 
licher Wahrheit zu halten vermögen. Logiſch iſt freilich die Möglichkeit, 
daß Gott durch einen Ungläubigen, wie durch Bileams Eſelin ſpreche, wenn 
ſich der Menſch auf die cathedra Petri ſetzt, durch das Dogma gegeben, 
wonach die Sakramente nicht als Symbole pſychologiſch, ſondern als Zauber— 
mittel magiſch wirken, mag auch ein Unwürdiger ſie ſpenden. Aber eine 
geſunde Vernunft wird ſich immer gegen eine ſolche Wirkungsweiſe Gottes 
ſträuben, abgeſehen davon, daß, wie ich oft gezeigt habe, ein magisterium 
infallibile, wenn es exiſtiert, vollkommen überflüſſig ſein würde. Dem 
katholiſchen Laien hilft, mit Davidſohn zu reden, entweder robuſter Glaube 
oder religiöſe Indifferenz, welche mit kirchlichem Fanatismus ſehr wohl ver— 
einbar und nicht ſelten vereinigt iſt, heute ſo gut wie vor 600 Jahren über 
alle Schwierigkeiten hinweg.“ 

Hier bewahrheitet ſich aber wieder einmal in eklatanter Weiſe der alte 
Spruch: „Vorſchnell urteilt, wer nicht weit ſich umſieht.“ 

9. Ohne die Gewalttätigkeiten des Papſtes, z. B. die völlige Ver— 
nichtung der Stadt Paläſtrina und vieles andere zu vertuſchen — die aber, 
wie oben bemerkt, weil von allen zugegeben, außer Betracht bleiben —, 
batten doch ſchon Finke 1902 und Richard Scholz („Zur Beurteilung 
B.“s VIII. und feines ſittlich⸗religiöſen Charakters“ in Hiftor. Vierteljahrſchr., 


31* 


ene 
en. 

in 

6 6 

zu 

pt⸗ 

am 
chte 
daß 

iſt. 

im 

en. 
ivs 

rte 
ten 

die 
an⸗ 
uch 

id⸗ 

hte 
| | 
d, 
ft“ 

en 
IT: 
uf 

e⸗ 
faz 
en, 
ts 

er 
es 
IT: 

es 

I., | 
x 

ur 
ch. 
un 


. 


* 
— 


* 


— = 


⁵˙ ² vA — =. 


484 Stimmen der Neuzeit über Bonifaz VIII. 


IX., 470—515) 1906 (der eine ein katholiſcher, der andere ein prote— 
ſtantiſcher Forſcher) übereinſtimmend erklärt: „Ein formeller, überzeugter 
Häretiker iſt Bonifaz nicht geweſen.“ „Möglich iſt wohl“, hatte Finke Hin 
zugeſetzt (Bonifaz 245), „daß er im Affekt des Disputierens und Anreizens 
religiös-auffällige Bemerkungen gemacht hat, die ſeiner Umgebung zum 
Aergernis gereichten.“ 

Wollte Davidſohn ſich nicht den Vorwurf der Rückſtändigkeit gegenüber 
dem Stande der Wiſſenſchaft zuziehen, ſo mußte er wenigſtens Finke und 
Scholz zu widerlegen ſuchen; Jentſch aber mag daraus erſehen, daß ſein 
Gewährsmann durchaus nicht „zuverläſſig“ iſt und darf aus dem Falle 
Bonifatius nicht weiterhin die Berechtigung ableiten, gegen das magiste— 
rium infallibile zu polemiſieren. 

10. Das Jahr 1914 hat endlich eine Arbeit gebracht, in welcher die 
ganze bonifatianiſche Frage noch einmal von allen Seiten beleuchtet iſt. 
Die Görres-Geſellſchaft hat ſich ſelbſt dadurch geehrt, daß ſie „den Beitrag 
zur Geſchichte des Zeitalters Bon. VIII.“ unter dem Obertitel: „Die Kar— 
dinäle Jakob und Peter Colonna“ von Dr. Ludwig Mohler unter ihren 
„Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte“ einen Platz 
eingeräumt hat. 

An dem Bilde eines weltlichen, auf äußere Machtſtellung ungleich 
mehr als auf religiöſe Verinnerlichung bedachten Herrſchers, wie es Finke 
(Bonifaz 290) entworfen hatte, wird durch das Buch nichts geändert. Was 
aber die Frage betrifft, auf die wir bei unſerer Ueberſicht über die neu— 
zeitliche Forſchung bezüglich unſeres Gegenſtandes beſonderes Gewicht legen 
wollten: „Iſt B. ein Häretiker geweſen?“)) fo iſt Folgendes — wie 
uns ſcheint — nunmehr als feſtſtehendes Ergebnis neueſter gründlicher For: 
ſchung anzuſehen. 

In ſeiner Bulle vom 15. Auguſt 1303 Nuper ad audientiam klagt 
der Papſt über Gerüchte von ſeinem Unglauben: „Wo in aller Welt hat 
man gehört, daß wir durch Häreſie befleckt geweſen ſeien? Wer aus unſerer 
Verwandtſchaft, ja, wer aus der ganzen Campagna, wo wir herſtammen, 
bezeichnet uns mit einem ſolchen Namen?“ 

Erſt 1302 (alſo im Jahre vor dem Tode B.'s, der bekanntlich am 
11. Oktober 1303 ſtarb) offenbarte ſich in Frankreich der Wille, den Papſt 
als Häretiker hinzuſtellen; aber Peter Dubois glaubt dies ausſprechen zu 
dürfen wegen der exorbitanten Machtanſprüche, alſo nicht wegen dog ma⸗ 
tiſcher Verirrungen. Nachdem Tode des Beſchuldigten ſchwellen 
erſt die Anklagen an 2). Mohler publiziert jetzt auch die Zeugen-Ausſagen 
der Verhöre von Groſeau 1313, Avignon und Rom 1311 im Anhang 250 ff. 
Aber aus ihnen wie aus den drei Sendſchreiben der beiden Kardinäle Peter 
und Jakob Colonna, den erklärteſten Feinden des Gaetani, geht hervor, daß 
etwas Beſtimmtes über abgeleugnete Glaubenswahrheiten 
niemand wußte. Und doch hatten die abgehörten Zeugen zum teil dem 
Papſte bei der Feier der Meſſe aſſiſtiert, mit ihm am Sakramente des 
Leibes und Blutes teilgenommen, ſich in die Fürſorge mit ihm um die 


) Mohler, J. c. 159. 
2) Mohler, 1. c. 160. 
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kirchlichen Angelegenheiten geteilt, kurz, aufs vertrauteſte faſt täglich mit 
ihm verkehrt. Immer kehrt nach einer Ausſage ſtereotyp wieder: „Ich weiß 
dies vom Hörenſagen; ich glaube es ſchon von dem Vorgänger, dem Papſte 
Cöleſtin V., vernommen zu haben, ich weiß nicht, ob er nicht Scherz ge: 
trieben“ (S. 147 ff.) 

Jakob Colonna, der ältere der beiden und ſonſt als tief religiös (S. 15 
und 201) geſchildert, erklärt nach feirer Rückkehr aus der Verbannung nach 
Rom um das Jahr 1305, er habe von mehreren Häreſien des Papſtes, 
namentlich inbetreff des Altarsſakramentes, gehört. Als er mit feinen Neffen 
Peter 1297 ff. die Denkſchriften verfaßte, muß ihm all' das unbekannt 
geweſen fein. Letzterer, der vielleicht innerlich ſich nicht jo zur Opp oſition 
berechtigt fühlen konnte, wie ſein Onkel Jakob (S. 209), aber noch leiden— 
ſchaftlicher im Kampf gegen die Gaetani war, drückt ſich doch reſerviert aus 
(S. 160): „Nur Gott weiß, ob B. auch im Herzen glaubte, was er mit dem 
Munde ſagte.“ Er könne nicht über die Angelegenheiten eines fremden 
Herzens urteilen; er habe mancherlei und von einander Abweichendes über 
die Häreſien B.'s gehört. Ob es aber wahr ſei oder nicht, das wiſſe nur 
Gott, ihm ſei es von vielen als wahr mitgeteilt worden. 

Es bleibt eigentlich nur die Ausſage des franzöſiſchen Geſandten Peter 
Peredo von St. Médard als bedenklich zurück. Dieſer will ſchon 1295 
(S. 46, 50 uſw.) in Rom von ungläubigen Aeußerungen des Oberhauptes der 
Kirche gehört haben. Mohler beweiſt 153 ff., daß ſein Zeugnis keinen 
Glauben verdient. 

Nachdem ſolche Stimmen der Neuzeit Vorſicht empfohlen haben, dürfen 
wir wohl hoffen, daß die Hiſtoriker, wie Davidſohn, deren Aeußerungen be— 
treffs des Papſtes Bonifaz' VIII. nicht ferner überhören und Publiziſten 
wie Jentſch, in ihren Anklagen vor der breiten Oeffentlichkeit zurückhaltender 
werden möchten. 


Predigtthemen? 
Von Pfarrer Frings, Bengen (Neuenahr). 

ier und da gibt es Prieſter, die „kauen ſchon Montags am Feder— 

2 halter oder Bleiſtift“, um zu überlegen, wo fie Gedanken für die 
Predigt des nächſten Sonntags finden könnten. Anſtatt einmal recht 
betrachtend hineinzuſchauen in das Evangelium oder in die Feſtzeit oder 
in den Monat mit den entſprechenden Gedanken oder überhaupt in die Zeit 
mit ihren Fragen, Mahnungen und Sorgen uſw., bleibt's dann Montags 
beim „Kauen“ am Federhalter reſp. Bleiſtift, und Dienstags bleibt's wieder 
jo und — Samstags iſt vielleicht ſchon — ein neuer Federhalter oder 
ein neues Bleiſtift nötig, um in der nächſten Woche dieſelbe Arbeit zu 
überwinden. Offen geſtanden, ich kann mir's nicht begreifen, wie man ſo 
ſucht und ſuchen kann bei der Maſſe und Menge von Stoff und 
Betrachtungen, die uns unſere hl. Kirche im ganzen Jahre in den 
Evangelien bietet, bei der Menge von Stoff und Betrachtungen, die uns 
unſere hl. Kirche in ihren Feſten, Anordnungen, Gebräuchen uſw. gibt, bei der 
Menge von Stoff und Betrachtungen, die uns unſere hl. Kirche im Brevier, 
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im Leben der Heiligen, in den kirchlichen Erlaſſen, in den Schreiben der 
Päpſte und Biſchöfe uſw. in die Hand ſchüttet. — Aber, wie dem auch 
ſei; ſicherlich glaube ich, daß es gut wäre, wenn ſolche, die ſo oft nach 
Stoff zum Predigen ſuchen, einmal ihre Zuflucht nähmen zu ſog. Zyklen 
von Predigten. Denn dann würde das Suchen ſchon für längere Zeit 
unterbleiben können, da man ja ſchon in dem wohlüberlegten Zyklus feine 
Predigten für mehrere Wochen fände. Und würde man dann noch in 
den erſten Tagen der Woche ſeine Betrachtung beſonders auf das be— 
treffende Thema etwas richten, ich glaube, dann müßten von ſelbſt die 
Schwierigkeiten zerſtieben, dann müßten unter dem Einfluß des Gnaden— 
ſpenders, des hl. Geiſtes, der ja vor der Betrachtung beſonders ange— 
rufen wird, die Gedanken des Herzens wie von ſelbſt quellen und fließen. 
Schon manche ſolcher Zyklen habe ich gehalten und zwar in ver— 
ſchiedenſter Weiſe, manchmal im Anſchluß an Feſtbetrachtung, manchmal im 
Anſchluß an den Katechismus, manchmal im Anſchluß an Stellen der hei— 
ligen Schrift, manchmal im Anſchluß an eine Enzyklika des hl. Vaters uſw. 
— Greifen wir einmal heute eine heraus, die ich vor 12 Jahren im An: 
ſchluß an den Schwanen-Geſang Leos XIII. über die „Eucha— 
riſtie“ hielt; ſchon dieſer eine Zyklus wird leicht beweiſen können, 
daß wir in unſerer hl. Kirche nicht nach Stoff zu ſuchen brauchen. Sollte 
die Anregung Dank finden, ſo bin ich bereit, von Zeit zu Zeit noch mehrere 
ſolcher Zyklen iu dieſer Zeitſchrift folgen zu laſſen; es ſind nicht die erſten, 
die ich veröffentliche. 
Ueber die ganze Arbeit möge man die entſprechende Encyclica (A. A. 
1902 p. 73) vergleichend zu Rate ziehen. 
I. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — unſer Leben. 
1. Chriſtus an und für ſich das Leben der Welt: 
a) die Zeit vor Chriſtus! 
b) mit Chriſtus anders (Joh. 10, 10). 
2. Chriſtus vorallem in der Euchariſtie das Leben. Das beweiſen: 
a) die Verheißungsworte ſpez. Joh. 6, 21, 48, 52, 54; 
b) die Einſetzungsworte: „Dies iſt mein Leib; dies iſt mein Blut, 
welches für euch vergoſſen wird zur Vergebung der Sünden“; 
c) die Materie dieſes Sakramentes: (Speiſe und Trank) — Brot und 


Wein; 
d) die Geſchichte der hl. Kirche: 
4) Zeugniſſe der hl. Väter; 
8) das Leben der Chriſten zu allen Zeiten — in Schwierigkeiten, 
Prüfungen, Verfolgung — wo der Lebensquell für jegliches Leben? 
II. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — unſer Glück und Friede. 
1. Chriſtus i. d. E. — unſer Glück: 

a) „während ſie (sc. die gottentfremdete Geſellſ haft) ängſtlich nach dem 
Glücke jagt und ihm allein vertraut, flieht dies von ihr und 
zieht ſich zurück“ (Enzykl.); 

b) Wo das wahre Glück vor allem? Bei Chriſtus im Sakrament: 
a) er kann, will und wird uns glücklich machen; 

8) er hat ſchon ſo viele dort glücklich gemacht; 

y) er gibt uns da ſogar das höchſte Glück. „Denn was gibt es 
Größeres und Wünſchens werteres, als, ſo weit dies möglich, der 
göttlichen Natur teilhaft und verwandt zu werden?“ (Enzykl.) 


in 


der 
und 
reick 


72 
ı 
1 ; 
N 
= 
b 
2 
| 
1 

| 
5 
zu 
1:0 1 
11 

1 
| 
14 

N 

f 

4 

41 H 
H 
1 
“ 
"4 
14 
* 


Predigtthemen ? 487 


2. Chriſtus i. d. E. — unſer Friede: 

a) „Wohin man blickt, genießt die gottentfremdete Geſellſchaft keines- 
wegs die erſehnten Friedensrufe, ſondern bebt und 
zittert wie ein von der Fieberhitze Geſchüttelter“ (Enzykl.); 

b) Und doch iſt dieſer Herzensfriede ſo wichtig; 
c) Wo findeſt du ihn? In der Euchariſtie; das ſagt dir: 
a) die chriſtliche Vernunft; 
2 dein Heiland jelbft; 
) die Erfahrung. 
NB. Das II. Thema iſt wohl für eine Predigt zu lang, man teile es 


in zwei. 
III. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — der Schild des Glaubens. 

1. „Es hatte der Glaube zu jeder Zeit ſeine Gegner: zuerſt wurde bald 
der eine, bald der andere Punkt des Glaubens bekämpft; dann ent— 
brannte ein weit ausgedehnter Krieg, und nun iſt es ſo weit gekommen, 
daß äberhaupt alles Uebernatürliche geleugnet wird“ (Enzykl.). 

2. Wo der Schild, die Hülfe? In der Euchariſtie: 

a „Zur Erneuerung Auffriſchung und Erhaltung) der Glaubens— 
kraft und des Glaubenseifers in den Gemütern iſt nichts mehr ge— 
eignet, als das euchariſtiſche Geheimnis, das im eigentlichen Sinne «Ge: 
heimnis des Glaubens genannt wird“ (Enzykl); 

b) als „Heilmit tel“ gegen die „Schwächung des Glaubens“, die ja 
) „eine Folge des Hochmutes“; 

2) „eine Folge der Verderbnis des Herzens“ (Enzykl.) iſt, 
dieſer zwei Laſter, die vor allen im Altarsſakramente ein „herr: 
liches“ Heilmittel finden. 

IV. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — der Anker der Hoffnung. 

1. Hoffnung und Troſt findet der Menſch nicht in irdiſchen Gütern, 
Genüſſen und Ehren, ſondern 

2. bei Chriſtus, dem höchſten Gute im Sakramente, für den Leib und 
für die Seele 
a) in allen Lagen des Lebens, beſonders 
b) in Leiden, Trübſalen, Entbehrungen, 

c) in der Sterbſtunde. 

Vgl. die ſchöne Stelle in Enzykl.: „Nun aber iſt das erhabene Sakrament 
der Euchariſtie ebenſo Urſache wie Unterpfand der Seligkeit und Herrlichkeit 
und zwar nicht nur für die Seele, ſondern auch für den Leib. Denn es be— 
reichert .. (A. A. p. 77.) 

V. Thema. 

Chriſtus in der Euchariſtie — das Herz der Liebe. 

1. An und für ſich das ganze Leben des Heilandes — ein Leben der 
Liebe; vor allem aber 

2. das euchariſtif che Leben Chriſti ein Ausfluß ſeines liebreichſten 
Herzens 
a) in ſeiner Gegenwart; 

b) in ſeinem ſtändigen Opfer für uns; 

c) in der Speiſung in der hl. Kommunion. 

VI. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — die Quelle der Liebe 


A. Der Gottesliebe. 
1. Die Gottesliebe — 
a) das größte Gebot; 
b) das wichtigſte Gebot. 
2. In der Euchariſtie — die Quelle derſelben; das ergibt ſich 
a) aus den — ne (vergl. beſonders Joh. 6, 50. 52. 
54. 
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b) aus den Worten bei der Einſetzung: Joh. 13, 1; 

c) aus der ſakramentalen Gegenwart ſelbſt; hier iſt 
a) der All mächtige, der dir die Gottesliebe geben kann; 
8) der Allgütige, der dir die Gottesliebe geben will; 
y) der Allgetreue, der dir die Gottesliebe geben wird, der's dir 

verſprochen hat. — 
VII. Thema. | 
Chriſtus in der Euchariſtie — die Quelle der Liebe 
B. Der Nächſtenliebe. 
1. Die Nächſtenliebe 
a) an und für ſich ſo wichtig; 
b) beſonders in heutiger Zeit. 
2. In der Euchariſtie — die Quelle derſelben; das ergibt ſich: 

a) als Folge der Betrachtung VI; 

b) die Materie dieſes Sakramentes zeigt es. fr. Summa St. Thom. III 
q. 74 a. 1 und Albert. M., De Euch. serm. 9 (beide zitiert Einig, 
„De Eucharistia“ in Tr. de sacram. pars I, p. 182); ferner eben— 
falls die Worte des „engelgleichen Lehrers“ nach einem Ausſpruche 
des hl. Auguſtinus: „Unſer Herr hat ſeinen Leib ...“ (fr. A. A. 
p. 78; Summ. III qu. 29 a. I) —; 


c) die Einladung aller ohne Unterſchied ſeitens des Heilandes 


— ein weiterer Beweis; 
d) und erſt die Geſchichte der erſten chriſtl. Zeit und aller Zeiten, 
welch' herrlicher Beweis für dieſe Wahrheit!“ 
VIII. Thema. 
Chriſtus in der Euchariſtie — die Quelle der Liebe 
(. Der rechten Selbſtliebe. 
1. Die falſche Selbſtliebe: 
a) Wie töricht! 
b) Wie verderblich! 
2. In der Euchariſtie die Quelle echter Selbſtliebe: 
a) da ſorgt dein Heiland für deine Seele; 
b) da ſorgt dein Heiland für deinen Leib; 
c) da ſorgt dein Heiland auch für deine zeitlichen Güter. 

Unter VII könnte noch eine eigene Betrachtung beſonders eingereiht 
werden, wie auch die Nächſtenliebe bez. derer, die 

a) im Himmel als Heiligen, 

b) im Fegfeuer als arme Seelen 
weilen, in dieſem Sakramente die rechte Nahrung findet. — (Cfr. Encyel. A. A. 
p. 79.) 

Wollte ich nun wieder beſonders auf das hl. Meßopfer ein 
gehen, wie viele Betrachtungen würden ſich da ergeben! Habe ich alſo nicht 
mit Recht in der Einleitung dieſer Beſprechung behauptet: „Sicherlich glaube 
ich, daß es gut wäre, wenn ſolche, die ſo oft nach Stoff zum Predigen 
ſuchen, einmal ihre Zuflucht nähmen zu ſog. Zyklen von Predigten!?“ 


Ein fruchtbares Gebiet der Seellorge. 


eben dem furchtbaren vielfeitigen Weh, das der Krieg naturgemäß im Ge 
folge hat, ſind auch ſo manche Segensquellen ſichtbar geworden, die er er⸗ 
ſchloſſen hat, gerade auf religiöſem Gebiete. Kriegsgottesdienſte und-Pre— 
digten ſprechen ja in dieſer Hinſicht eine überzeugende Sprache. Auf einen 
Punkt ſoll hier hingewieſen werden, wo der Seelſorger jetzt ein ergiebiges Feld 
heilſamer Tätigkeit ſich zu Nutzen machen kann: es iſt die Förderung und 
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Vertiefung des Gedächtniſſes der armen Seelen. In ſeinem vor— 
züglichen, jo leicht zugänglichen Büchlein „Weine nicht!“ (M.⸗Gladbach, Kühlen), 
das hoffentlich in recht viele Hände kommt, gibt Dr. Auguſtin Wibbelt in ſeiner 
gemütvollen Art eine Reihe von Troſtgründen für jene, die ihre Lieben auf den 
Schlachtfeldern opferten. Am meiſten beruhigt das Herz der Gedanke: Der Tod 
hat nicht jedes Band zerſchnitten. Zwar iſt das Grab des gefallenen Helden 
in weiter Ferne, uns vielleicht gar unbekannt. Könnteſt du ſein Grab beſuchen 
und ein Kreuz aufſtellen und ein wenig Immergrün oder ein Roſenſtöcklein auf 
die Stätte pflanzen und zum Mllerſeelentage Weihwaſſer ſprengen und Blumen 
bringen, dann hätteſt du doch einen kleinen Troſt, aber auch dieſer kleine Troſt 
iſt dir genommen. Doch wir leben in der Gemeinſchaft der Heiligen, und dieſe 
große, wunderbare Gemeinſchaft greift ins Jenſeits hinüber. So können wir 
den Abgeſtorbenen, ſoweit ſie es bedürfen, zu Hilfe kommen mit unſerer Für— 
bitte, mit guten Werken und Abläſſen, beſonders mit dem heiligen gnadenreichen 
Meßopfer. .. Wo auch das Grab des Gefallenen ſein mag, ſende dein Gebet 
aus! Es fliegt mit Engelsflügeln über das fernſte Land und findet den Ort 
und weiht ihn mit deinen Tränen wie mit hl. Weibivafler. .. Wer möchte 
zweifeln, daß ſolche Gedanken jetzt vielerorts als verheißungsvolle Samenkörner 
auf empfänglichſten Boden fallen? 

In ſolcher Erwägung lernt der Prieſter gegenwärtig doppelt die wertvolle 
Gabe des Biſchofs von Keppler!) ſchätzen, der für die Armſeelenpredigt An— 
leitung und reichen gediegenen Stoff bietet. 

Ja, wir müſſen es uns geſtehen, die Sorge für die Seelen im Reinigungs— 
ort iſt meiſtenorts doch zu einſeitig auf den Novembermonat beſchränkt worden. 
Zweifellos iſt aber dem Prieſter ia erſter Linie die Möglichkeit geboten und es 
iſt zugleich ſeine hl. Pflicht, dafür zu ſorgen, „daß die Beziehungen der Ge— 
meinde, der Gläubigen zu der leidenden Kirche enge, liebeswarme und tat— 
kräftige ſeien. Seine Verantwortung iſt hier keine geringe. Er iſt der amtlich 
beſtellte Antwalt und Vormund der armen Seelen, die ſich nicht direkt an die 
Lebenden um Hilfe wenden können. Von ſeinem Eifer hängt es großenteils ab, 
welches Maß von Liebe, Fürbitte und Hilfe ihnen aus der Gemeinde zufließt“ 
(v. Keppler, S. 2). Biſchof Keppler ſpricht geradezu von einem vertrauten Umgang 
mit den Bewohnern des Fegfeuers, zu dem die Gläubigen erzogen werden ſollen, 
ſo daß das Beten und Opfern für ſie Herzensangelegenheit wird und ein weſent— 
liches Element ihres religiöſen Lebens bildet. 

Sicher iſt ſo viel, daß der Prieſter jetzt keine wirkſamere Troſtquelle hin— 
einleiten kann in ſo viele Familien, in welche durch die am Schlachtfeld Verbluteten 
eine recht empfindliche Lücke geriſſen wurde. Recht entfachter Eifer im opfer— 
freudigen Gedenken der lieben Dahingeſchiedenen würde ſo dieſen und den 
Lebenden zum Heile. Oefterer Hinweis auf die leidenden Seelen des ;Feg'euers, 
nicht ſowohl als ausſchließliches Predigtthema wie als Teil: 
beſtand, könnte das ganze religiöſe Leben befruchten, den Glauben feſtigen, 
Gottes- und Nächſtenliebe mehren. Häufiger Blick in die läuternden Flammen 
des Fegfeuers, auf jene, die dort dem Himmel entgegenreifen, würde auch das 
Menſchenherz von übergroßer Anhänglichkeit ans Irdiſche abziehen, des Lebens 
Verantwortung tiefer erfaſſen lehren und zum eifrigen Benützen der Gnaden— 
mittel antreiben. Hier ſei beſonders der Ablaßgewinnung ein warmes Wort 
geredet. „Goldkörner“ ſind ſie, wie ein kürzlich erſchienenes Büchlein ſie nennt, 
die viel zu ſehr mißachtet bleiben, weil ſie zu wenig bekannt ſind. Gern wird 
der Klerus praktiſche Zuſammenſtellungen von Ablaßgebetchen, wie ſie z. B. der 
Jeſuitenpater Arno Bötſch bietet (Gebetszettel im Verlag Kühlen, M.⸗Gladbach) 
zum Verteilen bringen und ſo mit kleiner Mühe Großes erreichen. Zu weit— 
reichender Verbreitung eignet ſich auch die Sammlung aller kurzen Ablaßgebete 
(Kunſtanſtalten Joſef Müller, München). 

Weiterhin iſt die liebevolle tatkräftige Sorge für die armen Seelen auch 
eine unübertreffliche Schule der Geduld und freiwilliger Läuterung in gott— 
ergebenem Leiden, woran die jetzige Zeit für ſo viele eine Mahnung bringt; eine 


I) Die Armſeelenpredigt von Dr. Paul Wilh. v. Keppler. Freiburg, Herder. 
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Erziehung ferner zum Erbarmen, zu ſelbſtloſem, unermüdlichen Gutestun wie 
für die Hingeſchiedenen, ſo auch für die Notleidenden unter uns, deren Zahl 
ſicher nicht im Abnehmen iſt. Der Seelſorger wird ja jedes Mittel willkommen 
heißen, das ihm verhilft, die gegenwärtig wie noch nie erprobte Caritas nicht 
erlahmen zu laſſen, ihr vielmehr ſtets neue Beweggründe als Anſporn zu bieten. 
Die Zuverſicht darf jeder Prieſter hegen, daß ſein Wirken als Mittler der 
armen Seelen ihm nicht nur reiche Früchte trägt im allgemeinen religiöſen Eifer 
der ihm anvertrauten Herde, ſondern nicht zuletzt für die eigene Seele im Sinne 
der Heilandsverheißung: Beati misericordes, quoniam ipsi misericordiam con- 
sequentur. Lector theologiae. 


Erbarmt Euch Polens! 


In Anſchluß an einen erſchütternden Aufruf des Fürſtbiſchofs von Krakau, 
u Monſ. Sapieha, für das notleidende Polen ſchreibt die Nowa Reforma' in 
rakau: 

„Vor wenigen Tagen brachten wir den Aufruf des Fürſtbiſchofs von 
Krakau, Prinz Sapieha, um Hilſe für das polniſche Volk. Der Fürſtbiſchof 
wandte ſich an die ganze chriſtliche Welt, welche durch den europäiſchen Krieg 
mehr und mehr zugrunde gerichtet wird. 

Zur rechten Zeit kommt der Hilferuf. Auf polniſchem Boden tobt der 
Krieg. Millionenheere ringen miteinander. Unaufhörlich hört man die Ge— 
ſchütze, die Tod und Vernichtung bringen. Das ganze Polen iſt ein 
Schlachtfeld, zerriſſen durch Schützengräben, aufgewühlt durch Granaten, 
voll von Brandſtätten und Ruinen. Dörfer und blühende Anſiedelungen ſind 
verſchwunden, übrig blieb die Bevölkerung, die zugrunde geht durch Hunger, 
Kälte und Armut. Nicht nur in einem kleinen Landſtrich, nicht auf einem 
ſchmalen Streifen des Landes geſchah dies und geſchieht es immer noch fort, 
ſondern in einem rieſigen Raume, von den Karpathen bis zur Grenze Djt- 
preußens. Zwölf Millionen Polen ſind verarmt, einige Millionen 
von dieſen gehen buchſtäblich zugrunde durch Hunger und Kälte. Es handelt 
ſich nicht um eine Provinz, nicht um einen Teil, ſondern um ein ganzes 
Volk, ein am Kriege ganz unſchuldiges Volk, welches die größte Tragödie 
durchlebt und die größten Opfer für ganz Europa bringen muß. Auf polni— 
ſchem Boden wird das Los ganz Europas, vielleicht der ganzen Welt ent— 
ſchieden. Europa wird neu aufgebaut, die ganze Welt umgeſtaltet, und alles 
das ſpielt ſich auf unſerm Boden ab, fordert von uns die größten Opfer. 

Nur Belgien hat noch dasſelbe unglückliche Los. Aber Belgien hätte es 
vermeiden können, während wir ganz unſchuldig betroffen wurden. Gleichwohl 
denken an Belgien alle. Die neutralen Länder vergeſſen es nicht. Amerika 
veranſtaltet Sammlungen. 

Und wir? An uns erinnert ſich niemand. Für uns intereſſieren ſich nicht 
die neutralen Länder. Amerika denkt nicht an uns. Nicht genug, daß wir 
alles verloren haben, wir müſſen hilflos zuſehen, daß Tag für Tag Tauſende 
unſerer Kinder vor Kälte und Armut ſterben, daß Mütter vor Ber: 
zweiflung wahnſinnig werden, weil ſie nichts haben, den Mund ihrer Kinder 
zu füllen. Tauſende unſeres Volkes haben keinen anderen Schutz als Erdhöhlen 
und Wälder, Baumrinde als Nahrung. So iſt es in Galizien, ſo im König— 
reich. Die ganzen Gegenden am Dunajec, der Wisloka, Weichſel, Nida, Pilica 
und Warba ſind heute eine große Einöde mit rauchenden Brandſtätten und voll 
von Gräbern. Meilenweit kann man gehen durch das polniſche Land, ohne ein 
lebendes Weſen zu treffen, ſowohl am Dunajec, San, wie an der Weichſel, dort, 
wo früher blühendes Leben war und eine wohlhabende Bevölkerung dicht bei— 
einander ſaß. Leider haben wir keine Vertreter in der ausländiſchen Preſſe, 
und die Kriegsberichterſtatter ſprechen meiſt gar nichts von dieſem ſchrecklichen 
Schickſal, da ſie uns und unſer Land früher nie geſehen haben. Sie ſahen es 
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nur nach den Kämpfen, und nun vermuten ſie, es ſei nie viel anders ge— 
weſen. Das Ausland weiß nicht und denkt nicht darüber nach, was in unſerm 
Lande geſchieht und wie ſchrecklich unſer Volk unter dem Kriege leidet. Wir 
haben niemanden, der mit lauter Stimme Europa zurufen kann: Helft! Helft! 
Ein Volk hat ſchwer gelitten und leidet für Euch, für ganz Europa. Helft 
dieſem Volke, es iſt der Hilfe wert: denn es war Jahrhunderte lang der Schutz— 
wall Europas gegen die Barbarenhorden, und heute iſt es die Schranke, die 
Euch trennt von allen Schrecken des Krieges! 

Dieſer Ruf, der ſich in Europa erheben ſollte, iſt nicht erklungen, Europa 
iſt nur Zuſchauer, aber fühlt nicht an ſich alles das, was unſer Volk für es 
leidet. Nun iſt bei uns der Ruf erklungen. Der Fürſt der Kirche hat ge— 
ſprochen und ſich an Europa um Hilfe gewandt. Vielleicht wird dieſe Stimme 
nicht ohne Echo bleiben. Vielleicht werden andere Zeitungen ſie aufnehmen 
und über die ganze Welt verbreiten. Wir ſind doch wert, daß man nicht zu— 
läßt, daß wir durch Hunger und Elend zugrunde gehen! Wenn es noch Kultur, 
wenn es noch ein Gewiſſen in Europa gibt, wenn man noch Mitleid mit dem 
Unglück hat, ſo wäre es undenkbar, daß man uns nicht Hilfe gewährt, deren 
wir ſo ſehr und ſo bald bedürfen. Jede Woche länger verurteilt Tauſende, 
durch Hunger und Kälte zu ſterben. Der Krieg hat unſer Land verwüſtet und 
verwüſtet es noch. Pflicht der Kulturländer iſt es, nicht zu dulden, daß wir 
von dieſer Erde ausgetilgt werden, denn wir haben die Kultur immer ver— 
teidigt. Darum haben wir das Recht, an die Welt uns zu wenden zur Erret— 
tung unſeres Volkes.“ 

Dazu ſchreibt die ‚Allgem. Rundſchau“ Nr. 13, S. 221: 

„Oſtpreußen hat erfahren, was es heißt, einige Wochen den Ruſſen in die 
Hände zu fallen. Für Polen iſt die Schreckenszeit von heute nur der Schlußakt 
einer anderthalb Jahrhunderte langen Tragödie voller Vergewaltigung der edel— 
ſten Volks- und Geiſtesgüter bis zum himmelſchreienden Martyrium. In dieſen 
letzten Tagen noch meldet ein holländiſches Blatt von 250 Galiziern, die von 
den ruſſiſchen Behörden vor die Wahl geſtellt, ihren katholiſchen Glauben zu 
verleugnen oder zu ſterben, ſamt mehreren Patres der Geſellſchaft Jeſu tatſäch— 
lich alle getötet worden ſeien. So ſtehen mitten in allem Volks- und Familien— 
elend noch die herbſten Seelenqualen der treugläubigen Katholiken ſo gut wie 
der orthodoxen Juden: wählen zu müſſen zwiſchen Verrat am Heiligſten oder 
Marterleben und Martertod, wie es in dem Artikel «Die Henker Polens in 
der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift auf hiſtoriſcher Baſis ausgeführt war. 

Neue deutſche Siegeskunden bedeuten den Polen zunächſt naturgemäß neue 
Schreckenskunden. Furchtbare Verheerungen wurden jetzt wieder aus dem 
Kampfgebiet Oſtrolenka gemeldet. Das Land, das wir nicht ſchonen können, 
deckt uns. Seine tapferen Freiſcharen kämpfen auf unſerer Seite. Und ohne 
uns verbündet zu ſein, am Krieg ſo ſchuldlos wie wir, hat das ganze polniſche 
Volk ſein Blut und feine Opfer mit unſerem Blut und unſeren Opfern ver: 
miſcht, als wenn wir feine Brüder wären. 

So dürfen, ſo können wir uns nicht abwenden von ihrer Not, von dem 
Totengeſpenſt, das über ihre Aecker reitet. Was man ſonſt nur aus Hinter⸗— 
indien hörte, das haben wir hier vor der Tür! Heben wir die Hände zu Gott 
zum Dank, daß er uns bis hierher verſchont hat, heben wir die Stimme zum 
Ruf um Hilfe. Wer ein Herz hat, der greife mit zu. 

Geben armt keinen Mann und auch kein Volk. Der markerſchütternde Ruf 
iſt erklungen. Im Namen der ewigen Barmherzigkeit und der deutſchen Ritter— 
lichkeit kann es nur eine Antwort geben: Wer noch entbehren kann, der tue mit! 
Unſere Kämpfer werden darüber nicht zu kurz kommen, und wir machen ihre 
Quartiere erträglicher, beugen drohenden Seuchen vor!“ 

* 

Ueberblicken wir kurz, was zur Linderung des ſteigenden Elends bisher 
geſchehen iſt. 

Anfang Februar wurde mitgeteilt, daß Amerika den Anſtoß zu einer um— 
faſſenden Hilfsaltion für Ruſſiſch Polen gegeben habe, um in erſter Linie das 
verwüſtete Land mit Nahrungsmitteln zu verſorgen. Ein internationales 
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Komitee, dem die Erzbiſchöfe von Poſen und Krakau, die amerikaniſchen und 
ſpaniſchen Botſchafter in Berlin und Wien, ſowie der amerifariiche Philan— 
throp Jakob Schiff angehörten, nahm die Sache in die Hand, und das Rocke— 
felleriſche Kriegshilfskomitee kam für die geſamten Verwaltungs koſten auf. 
Tieſer n neutralen Staaten gebildeten Vereinigung hat ſich nun ein „deutſches 
Zentralhilfskomitee für die Notleidenden in den von deutſchen Truppen beſetzten 
Teilen Ruſſiſch-Polens“ angegliedert. Zu deſſen geſchäfts führendem Ausſchuß 
wurde in einer im Reichstugsgebaude zu Berlin vor einigen Wochen abgehal— 
tenen Sitzung der Fürſt von Hatzfeldt, Herzog zu Trachenberg als Vorſitzender, 
der Miniſterialdirektor Dr. Lewald als deſſen Stellvertreter und der Direktor 
der Dresdener Bank Herbert Gutmann als Schatzmeiſter gewählt. Durch dieſe 
erging an die deutſche Bevölkerung ein Aufruf, für das durch die internationale 
Kommiſſion begonnene Liebeswerk auch in Deutſchland, das keine Lebensmittel 
ab enen kann und darf, die erforderlichen Geldmittel zu ſammeln. Die Ber: 
öffentlichung dieſer Kundgebung in der „Koln. Voliszeitung‘ 8. März, Abend— 
ausgabe war unterfertigt von dem Kölner Lokalkomitee, Seiner Eminenz 
Dr. von Hartmann, dem Regierungspräſidenten Dr. Steinmeiſter, dem Ge— 
heimen Kommerziengat Dr. Hagen und vielen angeſehenſten Perſönlichkeiten des 
Rheinlandes. Spenden nimmt die Regierungshauptkaſſe in Köln, Zeughaus— 
ſtraße Nr. 4— 6, entgegen.!) 

In Wien hat ſich im Februar unter dem Vorſitz des Landmarſchalles 
Prinz Liechtenſtein gleichfalls eine Vereinigung gebildet, um der notleidenden 
Zivilbevölkerung der von den öſterreich-ungariſchen Truppen beſetzten Gebiete 
Ruſſiſch⸗Polens zur Hilfe zu kommen. Auch bier wird hervorgehoben, daß es 
ſich im Anſchluß an den neichsd utſchen Aufruf um ein Werk der Menſchlich— 
keit ohne jeden politiſchen Beigeſchmack handle. 

Ferner hat ſich in der Schweiz „au. gbervorragenden Polen ohne Unter— 
ſchied der Staatsangehörigkeit und zu ausſchließlich philanthräpiſchen Zwecken“ 
ein Generalhilfskomitee für die Kriegsleidenden ihres Heimatlandes gebildet, 
deſſen Präſident, der Dichter Henryk Sientiew cz in feinem Aufruf beſonders 
betont, daß Polen ein Recht habe auf die Hilfe der europäiſchen Nationen als 
Vormauer der Chriſtenheit, als Schild der enropäiſchen Ge: 
ſittung im Oſten. 

So iſt die Hilfsbewegung boffnungs voll eingeleitet. Am 13. März reiſte 
mit Genehmigung der preußiſchen Regierung eine Abordnung des in Poſen ge— 
bildeten Rettungsausſchuſſes unter Führung des Prinzen Czartoryſki nach 
Ruſſiſch⸗Polen ab. Erhebliche Beträge ſind bereits gezeichnet. Es iſt noch in 
aller Erinnerung, daß der Papſt ſelbſt um die Jahreswende dem Fürſtbiſchof 
Sapieha von Krakau 10000 Lire für die notleidenden Polen übermachte, daß 
das Kardinalskollegium mit 3000 Lire ſich anſchloß. Unſere Biſchöfe haben 
uns in der Kriegszeit von allen Faſtenpflichten befreit; die Kirche mahnt, ſolche 
Erleichterung durch außergewöhnliche Liebestaten zu vergelten: ſollten da nicht 
auch viele Hände ſich öffnen, um die Todesnot Polens zu lindern? Wer mit— 
tut, hilft an einem Werk, das Deutſchland ehrt und adelt.“ 2) 


) Das deutſche Zentralhilfskomitee für das notleidende Polen 
hat ſeinen Hauptſitz in Berlin W 8, Behrenſtaße 38, wo auch die kleinſte Gabe 
willkommen iſt. 

2, Dieſe Sammlung iſt nicht zu verwechſeln mit jener, die von der Redaktion 
des „Marien⸗Pſalters“ (Redakteur Conrath) in Hermsdorf bei Berlin für die 
oſtpreußiſchen Flüchtlinge, alſo für unſere vor den Ruſſen geflohenen 
Landsleute, veranjtaltet wird. Auch dieſe Sammlung ſei hiermit empfohlen. — 
Die Redaktion. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Missa pro populo. 

1. Nach den definitiven Aenderungen der Feſtordnung bleibt für die Pfarrer 
die Verpfli htung, die hl. Meſſe für die Pfarrei zu applizieren am 19. März, 
am Fronleichnamsfeſt und am 24. Juni (bl. Johannes der Täufer). Die Ver: 
pflichtung beſteht nicht für den Mittwoch vor dem 3. Sonntag nach Oſtern 
(Schutzfeſt des hl. Joſeph). — 8. Congr. Conc. 16. Dez. 1914 in Pap. ad J. 

2 In der Diözeſe P. darf an den aufgehobenen Feſttagen mit Bewilli— 
gung des hl. Stuhles die hl. Meſſe von den Pfarrern nach der Meinung des 
Biſchofs geleſen werden. Es kann toleriert werden, daß die Pfarrer nicht an 
dieſen Tagen ſelbſt, oder durch einen andern Prieſter die Meſſe nach der Mei— 
nung des Biſchofs leſen, ſondern an einem anderen. — (Ebenda ad III.) 


2. Collecta pro re gravi imperata. 


Wenn der Bifchof eine Kollekte pro re gravi vorjchreibt, die auch an 
geiten dupl. 1. cl. zu nehmen ſei, jo iſt ſie an allen jolche ı Feſten einzulegen 
außer an: Weihnachten, hl. Dreikönige, Gründonnerstag. Karſamstag, Oſtern, 
Himmelfahrt Chriſti, Pfingſten, Dreifaltigkeit und Fronleichnam. 

2. Wenn der Biſchof die Kollekte pro re gravi ohne die beſondere Beſtim— 
mung für die Feſte dupl. 1. cl. vorſchreibt, kann dieſelbe an allen Feſten dupl. 
1. cl., ebenſo an dem Vortage von Weihnachen und Pfingſten und am Palm— 
ſonntag weggelaſſen werden. — 8. Rit. C. 23. Dez. 1914. 


3. Abläſſe. 

1. So oft jemand das Gebet um Frieden Dekret vom 10. Januar 1915) 
während des Krieges mit zerknirſchtem Herzen betet, gewinnt er % Tage Ab— 
laß. Den armen Seelen zuwendbar. — 8. C. Inqu. 21. Januar 1915. 

2. Alle Meſſen, von wem ſie auch geleſen werden, welche für die im gegen— 
wärtigen Kriege Gefallenen aufgeopfert werden, genießen das Altarprivileg. — 
S. C. S. Off. 28. Januar 1915. 

3. Die Prieſter, welche bei den Soldaten der derzeitig im Kampfe ſtehen— 
den Völker tätig ſind und die Vollmacht haben, fromme Gegenſtände mit Ab— 
läſſen zu verſehen, ſind von der der Fakultät etwa beigefügten Klauſel De con- 
sensu ordinarii loci, in quo facultas exercetur, entbunden. S. C. Inqu. 
4. Februar 1915. 


Rituelle Fragen. 


1. Wenn das Feſt = Beſchneidung des Herrn das Titularfeſt W 
* oder eines Inſtitutes iſt (ritus dupl. 1 el. cum oct.), fo iſt am 2., 


4. Januar und am 7. (zweiter Tag der Oktave von hl. Dreitönige mit ben 


memorat. der Oktav der Circumeisio Dom.) als dritte Oration die De spiritu 
sancto zu nehmen. — 8. R. U Rom. 30. Jan. 1915 ad J. 

2. Das Römiſche Rituale ſchreibt Tit. IV c. 2 n. 11 vor: Sacerdos porri— 
git commünicandis Eucharistiam ineipiens a ministris altaris, si velint com- 
municare. Ueber den Sinn dieſer Rubrik gab die hl. Riten - Kongregation am 
30. Januar 1915 (Rom. ad II) folgende Erklärung: Unter den ministri altaris 
oder sacrificii missae iſt jeder, der bei der Meſſe dient, ob Kleriker oder Laie 
zu verſtehen und den übrigen bei der Austeilung der hl. Kommunion vorzu— 
ziehen. Indes kommen vor einem Laien, der zur Meſſe dient, Kleriker, unter 
den Klerikern, die in höheren Weihen, ebenſo die Perſoneu, welche eine litur— 
giſch zu berückſichtigende höhere Würde innehaben, wie die Könige per se, die 
Brautleute bei der Brautmeſſe per accidens. 


Weldenau. A. Arndt. 
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Titulus Ecclesiae oder Kirchenpatron. In einem Artikel über dieſes litur⸗ 
giſche Kapitel habe ich (oben Seite 353 f.) geſagt: „Stehen ſie (der Kirchenpatron 
mit anderen Heiligen) nur zufällig beiſammen, ſo wird der Kirchenpatron ge— 
feiert, die anderen Heiligen, wenn ſie dupl. mai., dupl. oder semidupl. ſind, 
ſimplifiziert, wenn fie simplex find, ausgelaſſen.“ In der Anmerkung habe ich 
dann beigefügt: ſimplifiziert „mit com. in L. et M. priv., wenn ſie im Römi— 
ſchen Brevier ſtehen und nicht zugleich zum Proprium gehören; in letzterem 
Falle werden ſie verlegt“. Zu dem letzten Punkte iſt eine Diſtinktion beizu— 
fügen gemäß Tit. V n. 1 der neuen Rubriken. Hat nämlich die Kirche, deren 
Kirchenpatron gefeiert wird, mit dieſem Heiligen aus dem Proprium eine ſolche 
Beziehung, daß er als Festum proprium dieſer Kirche bezeichnet werden muß, 
fo wird dieſes Feſt, wenn es nur für das laufende Jahr, accidentaliter, wie 
die Rubriken ſagen, verhindert iſt, ſimplifiziert; wenn es für immer, perpetuo, 
wie die Rubriken ſagen, verhindert iſt, wird es auf den erſten freien Tag ver— 
legt. Hat alſo z. B. die Kirche von einem ſolchen Heiligen eine reliquia in— 
signis, ſo gehört das Feſt dieſes Heiligen zum Proprium dieſer Kirche. Fällt 
das Feſt dieſes Heiligen immer auf das Feſt des Kirchenpatrons oder auf 
deſſen Oktavtag, fo wird es auf den erſten freien Tag verlegt. Fällt es aber 
nur zufällig, im laufenden Jahre, accidentaliter, auf den Tag des Kirchen- 
patrons oder auf feinen Oktavtag, fo wird es ſimplifiziert. Handelt es ſich 
jedoch in unſerem Falle um Heilige, welche wohl im Proprium des Bistums 
ſtehen, aber zu dieſer Kirche, deren Kirchenpatron gefeiert wird, keine Be— 
ziehung haben, ſo werden ſie genau ſo behandelt, wie die Heiligen aus dem 
Römiſchen Brevier, je nachdem fie im Rang von dupl. 1. oder 2. cl., oder 
in einem niederern Rang ſtehen. Das Nähere darüber habe ich im „Pastor 
bonus‘ (1914), XXVI., S. 590 f. dargelegt. 

In meinem Artikel habe ich weiter geſagt (S. 356): „An ſolchen Sonn⸗ 
tagen wird ſich alſo tatſächlich die Feier des Kirchenpatrons bei uns auf das 
Amt coram exposito und die Feſtpredigt beſchränken.“ Dem könnte man noch 
beifügen, daß auch nachmittags die Veſper vom Kirchenpatron gehalten wird. 
Um jeden Zweifel zu beſeitigen, bemerke ich noch, daß das Dekret der Riten— 
kongregation im Lucionen. n. 3624 vom 29. Dezember 1884 ad XII eine Ents 
ſcheidung gegeben hat, welche im 5. Band der Decreta authentica S. 499 als 
liturgiſcher Grundſatz alſo formuliert iſt: Vesperae, quae ad devotionem po— 
puli Dominieis et Festis cantantur in Ecelesiis mere parochialibus, ubi non 
est obligatio Chori, cantari possunt de quolibet Officio; dummodo ii, qui ad 
Horas canonicas tenentur, prıvatim recitent illas de Officio occurrente. 


Roxheim. 
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Religiöfe Literatur. 

Es iſt begreiflich, daß in der religiöſen Literatur unſerer Zeit die Kriegs» 
literatur noch immer im Vordergrunde ſteht, wie ſich aus den Ueberſichten er— 
gibt, die wir in früheren Heften dieſes Jahrganges (S. 177, 237, 366 ff.) auf⸗ 
geſtellt haben. Es liegen nun wieder neue Erzeugniſſe vor, teils Fortſetzungen 
früher ſchon erſchienener Sammelwerke, teils neue Erſcheinungen. Zu den 
erſteren gehören Nr. 35 Schwert und Hoſtie, Kriegsreden, welche von eriten 
Rednern (Kardinal-Erzbiſchof Piffl, Feldbiſchof Bjelik u. a.) meiſt in Wien 
unter ungeheurem Andrange des Volkes gehalten wurden (1 Exemplar 10 Pfg., 
Verlag der Kongregation der nächtl. Anbetung, Wien). — Ferner „Krieg und 
Kanzel“, 3. Bd. (Rottenburg), die wir ſchon früher (S. 366) beſprochen und 
empfohlen haben. — Dazu kommt vom ſelben Herausgeber der eben genannten 
Sammlung, Dekan Hagenmaier, eine neue Kollektion: Zur Neige des erſten 
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Kriegsjahres, homiletiſche Gaben für den Klerus. Das erſte Bändchen 
(52 S., 75 Pfg.; Rottenburg, Bader enthält 7 Predigten bezw. Anſprachen für 
Oſtern, die icht anregende Gedanken in rhetoriſcher Darſtellung bieten. 

Eine Neuerſcheinung iſt die Sammlung: Kriegspredigten, von Prof. 
Dr. Conſt. Vidmar. Das erſte Bändchen enthält 15 Anſprachen und Be— 
trachtungen aus den Tagen des Weltkrieges 1914/15 (die erſten ſind dieſelben 
wie in „Schwert und Hoſtie“), erſchienen in Innsbruck (Rauch, 100 S., Preis 
nicht angegeben). Dieſelben ſind geeignet, die Zuhörer zu tröſten und zu be— 
geiſtern füt die Opfer des uns aufgedrungenen Krieges 

Im Moſella-Verlag zu Trier bezw. Iſaria-Verlag in München, iſt vor kurzem 
eine „Evangelien-Harmonie und Apoſtelgeſchichte“ erſchienen aus dem 
Bibelwerk des verſtorbenen Profeſſors Ecker von fachmänniſcher Seite ausgezogen 
und bearbeitet (313 S., 50 Pfg.). Der ganze Stoff iſt in 344 Kapitel eingeteilt; 
am Schluſſe iſt ein Verzeichnis der ſonn- und feſttäglichen Evangelien beige: 
geben. Die Verfaſſer gehen von der fait allgemein angenommenen dreijährigen 
öffentlichen Lehrtätigkeit Jeſu aus, ohne die Schwierigkeiten zu verſchweigen, 
die einer harmoniſchen Vereinigung der vier Evangelien zu einem einzigen im 
Wege ſtehen !). Wie ſehr die Evangelienharmonie einem wirklichen Bedürfniſſe 
entſprach, geht aus dem Umſtande hervor, daß ſie 14 Tage nach ibrem Er— 
ſcheinen bereits in 60000 Exemplaren verkauft war. Die gewandte Ueberſetzung, 
in treuem Anſchluß an den hl. Text, durch kurze Anmerkungen erläutert, ver— 
bunden mit der ſchönen Ausſtattung und dem billigen Preiſe erklären uns dieſen 
phänomenalen Erfolg. In vielen Tauſenden ging das ſchöne Büchlein an die 
zen, um unſern Truppen in ihren ſchweren Kämpfen Stunden religiöfer 

eihe und Ermutigung im Hinblick auf den göttlichen Heiland zu bereiten. In— 
deſſen iſt dieſe Evangelienharmonie für alle Klaſſen beſtimmt, ſie ſoll in jede 
katholiſche Familie Einkehr halten, und es gibt kaum ein ſo nützliches und 
ſchönes Geſchenk, wie dieſe Einheitsbibel; möge ſie wahrhaft zu einem Volks— 
buche werden. 

Dieſelben Verfaſſer haben auch eine Ueberſetzung der einzelnen Evangelien 
auf Grund des Eckerſchen Textes veranſtaltet. „Das Evangelium des 
Apoſtels Matthäus” iſt bereits erſchienen (93 S., 15 Pfg.), gleich der Evans 
gelienharmonie in Taſchenbuchformat. Die drei andern Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte, vielleicht auch die Briefe der Apoſtel werden bald folgen. 
Trotzdem das Matthäus⸗Evangelium erſt vor 10—14 Tagen erſchien, iſt es 
bereits in etwa 130000 () Exemplaren verbreitet, namentlich ging es in Tau— 
ſenden von Exemplaren an die Fronte. Dieſer unerwartete Erfolg zeigt, wie 
ſehr das katholiſche Volk nach dem Worte Gottes verlangt, wie teuer ihm in 
dieſer Zeit der Not das Bild des Guten Hirten, des großen Lehrers in Iſragel, 
des Mannes der Schmerzen, des Siegers über Tod und Hölle iſt. Möge es 
bald keine Familie mehr geben, in welcher nicht die Evangelienharmonie oder 
die vier Evangelien ſich finden und geleſen werden. 

Noch eine neue Erſcheinung des jungen, ſtrebſamen Moſella Verlages ſei 
hier erwähnt: „Bilder aus dem Leben der Heiligen für die Schule“, 
von Konrektor Th. H. Faßbinder (111 S., gebd. 1,50 Mk.). Das Buch ent⸗ 
hält 54 kurze Lebensbeſchreibungen der Heiligen, ie im Leben der Kirche am 
meiſten hervortreten. Jede Biographie ſtellt auf je zwei Seiten das Wichtigſte 
aus dem Leben des Heiligen dar und beſchließt das Bild mit einem entſprechen— 
den Texte der hl. Schrift. Die einfache und edle Sprache, die treffende Aus— 
wahl, die erbauliche aber keineswegs aufdringliche Darſtelung in Verbindung 
mit den geſchmackvollen Illuſtrationen zu jedem Heiligenbild machen das Buch 
zu einer ebenſo angenehmen als anregenden Lektüre für jeden Chriſten. Ins— 
beſondere aber eignet ſich dasſelbe als Lehrbuch für höhere Schulen, für die es 
auch in erſter Linie beſtimmt iſt. Man erkennt darin den erfahrenen Lehrer 
und erprobten Pädagogen. Das Buch iſt bereits an einer hieſigen höhern Lehr— 
anſtalt eingeführt, deren Beiſpiel jedenfalls andere folgen werden. 


— — — 


) Siehe „l'. b.“ Heft 7, S. 400 ff., insbeſondere Anmerkung S. 102. 
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Bei dieſer Gelegenheit machen wir aufmerkſam auf die im ſelben Verlag 
erſchienenen „Religiöſen Wandbilder“, welche der rühmlichſt bekannte 
Hiſtorienmaler Ph. Schumacher in München zur Schulbibel von Dr. Ecker, 
zum Kleinen Katechismus von Linden und dem Religionsbüchlein von W. Pichler 
entworfen hat. Die Kritiker ſind einig über die Vorzüge dieſer 60 farbigen 
Wandbilder zur Unterſtützung des biblifchen und liturgiſchen Unterrichtes. Die— 
ſelben ſind 72 X 48 cm groß und koſten bei Bezug von weniger als 30 Stück 
der Sammlung 1,50 Mk. das Stück, bei Bezug von mehr als 30 Stück 1 Mk. 
Auf Leinen oder Pappe aufgezogen mit Wechſelrahmen erhöht ſich der Preis 
auf 2 Mk. Dieſe religiöſen Wandbilder ſind das beſte, was in dieſer Beziehung 
bis jetzt exiſtiert, und emofehlen ſich zum Anſchauungsunterricht für alle Schulen. 

Auch der Petrus-Verlag in Trier beſchenkt uns mit einigen erbaulichen 
Schriftchen. Zunächſt veröffenlicht er das wirkungvolle Hirtenſchreiben des 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofes von Trier unter dem Titel: „Die Andacht 
zum hl. Herzen Jeſu und die Mittel, ſie zu üben“ (32 S., 30 Pfg.). 
Es ſind dies die beiden Teile des Paſtoralſchreibens, das im Anſchluß an die 
zu Beginn des Jahres erfolgte Weihe an das hhl. Herz Jeſu die Andacht zu 
demſelben in tief dogmatiſcher Begründung und warmer Begeiſterung den Gläu— 
bigen empfiehlt. — Die zweite Schrift: „St. Matthias -Gebetbuch' (103 S., 
60 Pfg.) gibt eine kurze Geſchichte der Pilgerfahrt zum Apoſtelgrabe nach Trier 
mit Gebeten und Andachtsübungen. Gern werden die Pilger ſich des hübſchen 
Büchleins bei ihrer Andacht bedienen. 

Die Paulinus Druckerei in Trier hat eine Reihe empfehlenswerter Schriften 
uns geſchenkt: So „Geiſtliche Kriegslieder“, zuſammengeſtellt von Thra— 
ſolt, dem Herausgeber des „Heiligen Feuers“ und rühmlich bekannten Dichter 
(68 S., 40 Pfg.). Ein ſolches Büchlein hat ſich als eine Notwendigkeit heraus— 
geſtellt, damit unſere Soldaten im Felde zuſammen ihre Andacht in religiöjen 
Liedern üben können. Leider hatte eine von fachmanniſcher Seite, Herrn Muſik— 
direktor Erlemann, erfolgte Anregung vor zwei Jahren nicht den erwünſchten 
Erfolg. Hoffen wir, daß die Notwendigkeit eines Einheitsgeſangbuches für das 
katholiſche Deutſchland (eventuell mit Anhang der in einzelnen Tiözeſen bes 
liebten Liedern) endlich anerkannt wird. 

Einen ſehr ſchönen Abſatz fand das Schriftchen von Oberlehrer Hein: 
„Der Kreuzweg unſeres Herrn und Heilandes als Kriegsandacht“ 
(31 S., 10 Pfg., Partie billiger). Soldaten im Felde und Lazarett machen gern 
Gebrauch davon; übrigens kann man das durch hübſche Stationsbilder illu— 
ſtrierte, fo billige H ftchen jedem Gläubigen empfehlen. — Dasſelbe gilt von 
dem achtſeitigen Schriftchen: „Geiſtige Rüſtung für Kämpfende, Verwundete 
und alle andern gläubigen Beter“. 

Die Broſchüre: „Gelobt und geprieſen ſei das Allerheiligſte 
Sakrament (13 S., 15 Pfg.) gibt dem Leſer recht praktiſche, kurze Ratſchläge, 
wie er feine Andacht zum hl. Altarsſakrament als Sakrament (Gegenwart), 
Opfer und Kommunion betätigen ſoll; es iſt insbeſondere für Kommunionkinder 
ein recht brauchbarer Führer. 

Herr Pfarrer Schneider, welcher vor zwei Jahren 13 Katecheſen zur 
Vorbereitung auf die erſte h'. Kommunion herausgab, beſchenkt uns nun mit 
einer Schrift: „Vorbereitungsunterricht auf die erſte heil. Kom: 
munion“ (80 Big). Hofſen wir, daß dieſelbe die gleiche günſtige Aufnahme 
finden wird, wie ſeine Katecheſen, die manchem Katecheten willkommen waren 
und Segen geſtiftet haben. 

In der Trierer Druckereigeſellſchaft ſind ebenfalls zwei Kriegsbüchlein er— 
ſchienen. Das eine lautet: „Eine Stunde für das Vaterland“ von Fr. 
Gottwald (32 S., 20 Pfg.). Es enthält Gebete für Kriegs- und Friedens— 
zeit, für die Krieger, für die Daheimgebliebenen, für Eintracht und Frieden uſw. 
(auch das Gebet des hl. Vaters Benedikt XV.). An der Hand dieſer Gebete 
läßt ſich leicht eine Stunde der Andacht ausfüllen. 

Einen geradezu großartigen Erfolg hatte bis jetzt ein zweites Schriftchen: 
„Dann bring' auch dieſes Opfer noch.“ Ein ernjtes Wort in einer 
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ernſten Sache von Domvikar Schlags 8 S., 2 Pfg.). In ernſten, vom wahren 
Seeleneiſer und patriotiſchem Geiſte eingegebenen Worten warnt Verfaſſer unſere 
Soldaten im Felde vor der Unzucht und ihren ſchrecklichen Folgen, der Ge— 
ſchlechts krankheit infolge Verkehres mit Dirnen. Leider iſt die Warnung nur 
zu berechtigt. Sollen doch nicht weniger als 160-180 Tauſend Mann in Bel— 
gien und Norofrankreich von dieſer häßlichen Krankheit befallen — alſo drei 
Armeekorps wehrlos gemacht ſein. Iſt es da ein Wunder, daß wir im Weſten 
nicht vorankommen! Man füllte dieſe Delinquenten, wenn ſie wieder geneſen 
iind, zur Strafe und Abſchreckaäng für andere, alle in die Feuerlinie ſtellen. 
Welches Unheil werden ſie in ihren Familien anrichten? Wie werden ſie vor 
Mutter, Schweſter oder Braut hintreten dürfen? Man vermutet, daß die 
Belgier und Franzoſen die Dirnen mit Abſicht auf die Deutſchen losgelaſſen 
haben, um uns Durch ihre Laſter zu beſiegen. Aehnliches hat man 1870 erlebt. 
Wir leſen, daß Joffre dem Dirnenweſen in der franzöſiſchen Armee feſt zuleibe 
gerückt iſt und die Militärärzte unter Eid verpflichtete, ihm alle geſchlechts— 
kranken Offiziere anzuzeigen. — Die vorliegende Broſchüre war kaum 14 Tage 
nach ihrem Erſcheinen ſchon in 690000 Exemplaren verkauft, ein Beweis dafur, 
daß ſie einem tief gefühlten Bedürfnis entſprang. Selöſt General von Biſſing, 
der Gouverneur von Welgien, ſandte dem Verfaſſer ein Dankſchreiben und ver: 
ſicherte ihn ſeiner Unterſtützung zur Verbreitung der ſo zeitgemäßen Schrift. 
Dieſelbe ſollte auch in allen Garniſonen, eventuell durch die Militärgeiſtlichen, 
verbreitet werden. 

Eine neue Seite der Kriegsereigniſſe faßt die Schrift von Dr. Joſeph 
Jatſch ins Auge: „Unser Gottesglaube und der Krieg“ (108 S., 1,30 
Mark; Herder). Es find zehn apologetiſche Predigten, in welchen der Krieg 
und ſeine Leiden vom Standpunkt der göttlichen Gerechtigkeit, Weisheit, Liebe 
und Vorſehung betrachtet wird. Dieſe gedankenreichen Predigten wurden ur— 
ſprünglich vor einem akademiſchen Zuhörerkreis gehalten; ſie eignen ſich aber 
durch ihre Allgemeinverſtändlichkeit für jeden Leſer und ziehen an durch die ein— 
geſtreuten intereſſanten Züge. 

Ebenfalls bei Herder erſchien ein Vortrag von Profeſſor Dr. Simon 
Weber: „Soldat und Krieg im Neuen Teſtamente“ 16 S., 20 Pfg.), 
welcher den Krieg vom Standpunkt des chriſtlichen Glaubens durch den Hin— 
weis auf die Tatſachen und Lehren des Evangeliums rechtfertigt; es iſt eine 
eminent apologetiſche Arbeit. 

Als eine beſonders aktuelle Schrift begrüßen wir „Religion und Re— 
ligionen im Weltkrieg“, von Prof. Dr. Georg Pfeilſchifter (124 S., 
1,10 Meik. Herder). Verfaſſer unterſucht an der Hand des erreichbaren, tatſäch— 
lichen Materiales, welche Rolle das religiöſe Element bisher im gegenwärtigen 
Kriege bei den Truppen im Felde und zu Hauſe geſpielt hat und wie ſich das 
Verhältnis der Religionen zu einander geſtaltete. Es zeigte ſich dabei die un— 
geheure Wirkſamkeit religiöſer Ideen, aber auch die Gefahr einer Erniedrigung 
der chriſtlichen Weltreligion zu einer nationalen der kämpfenden Völker. Die 
intereſſante Schrift verdient warme Empfehlung. 

„Die Stimmen der Zeit“ (bisher Stimmen aus Maria-Laach) haben eine 
„Feldausgabe der Stimmen der Zeit“ veranſtaltet, deren erſtes Heft 
vorliegt 32 S, 20 Pfg.: Herder. Dasſelbe enthält Aufſätze hiſtoriſchen und 
religiöſen Charakters: Erzherzog Franz Ferdinand — in piam memoriam, von 
v. Noſtitz Rieneck; Die Gefallenen unſeres Volkes, von Lippert: Thomas von 
Aquin und der Krieg, von Reichmann; Nietzſche als Genius des deutſchen 
Volkes, von Przibilla; Rumbergs Heldenlieder vom finniſch-ruſſiſchen Krieg, 
von Overmans. Wie ſich aus dem Inhalt dieſer Aufſätze ergibt, eignen ſich 
dieſelben in erſter Linie für die gebildeten Kreiſe, denen fie eine gedankenreiche, 
edle Lektüre bieten. 

Wir haben S. 177 bereits auf die „Feldbriefe“ von H. Mohr (Herder) 
aufmerkſam gemacht. Der fünfte: „An unſere Helden im Lazarett“ 
liegt nunmehr in einer Auflage von 2748000 Exemplaren vor — ein Beweis 
für ſeine aktuelle Bedeutung. 


Pastor bonus 1914/1917, 32 
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Fügen wir noch einige Schriften religiöſen Inhaltes aus dem Herderſchen ſetz 
Verlage bei; zunächſt „Drei Grundlehren des geiſtlichen Lebens“, von Bü 
14 + P. Meſchler S. J. (5. u. 6. Auflage, 281 S., gebd. 2,60 Mk.). Seit dem wa 
1 erſten Erſcheinen 1912 hat das Büchlein es bis zur 6. Auflage gebracht. Die pro 
1 ’ anze chriſtliche Aszeſe wird darin auf drei Grundlehren zurückgeführt: Beten, Gel 
17 ſich überwinden, den göttlichen Heiland lieben — wirklich ein koſtbares Büch— 
Ken lein, ein liebenswürdiger Führer im geiſtlichen Leben. klei 
1 Dasſelbe Ziel, aber auf anderem Wege erſtrebt „Der kleine Kempis“, ten 
1 i | von Dr Franz Hettinger. Es find „Broſamen“ aus den Schriften des geg 
ö 9 ehrwürdigen Thomas von Kempen, die hier in 4. bis 5. Auflage geboten werden. veit 
1 Dieſe 1 ſind geeignet, die Seele zu ſtiller Einkehr in ſich ſelbſt und Me 
n zu trautem Verkehr mit Gott anzuleiten, ſie bilden gleichſam eine Summa as— 
Bi cetica en miniature. Die Schrift iſt ebenfalls bei Herder erſchienen (176 S., Kr 
gebd. 1,30 Mk.). Lit 
1 Ein prächtiges Geſchenkbuch für Erſtkommunikanten iſt „Heilige Jugend— daf: 
11 zeit“, Erzählungen für jugendliche Kommunikanten, von Konrad Kümmel im 
1 (362 S.). Dieſe Erzählungen ſind eine Sammlung aus den bereits erſchienenen 
4 Werken des ſo beliebten Volksſchriftſtellers. Die Schrift iſt für ſchon gereiftere Me 
ö Kommunikanten beſtimmt und bietet auch den Erwachſenen eine ebenſo ſchöne, ma 
ii ſpannende als erbauliche Lektüre. Auch dieſes Buch Kümmels wird viele und 
Freunde finden. reli; 
| \ Den Schluß der hier zu erwähnenden Erſcheinungen des Herderjchen Ver: 
| i lages möge bilden: „Unſere Liebe Frau von Lourdes“, von Heinrich chen 
J ö Laſſerre (443 S., 3,20 Mk.). Dieſe Geſchichte von Lourdes aus der Feder F auf 
pa? von Laſſerre, zuerſt 1869 erſchienen und in alle Sprachen überſetzt, hat Lourdes dere 
I; in der ganzen Welt bekannt und berühmt gemacht. Sie iſt auch heute, wo wir bere 
N ſo viele Schriften von Lourdes beſitzen, nach Inhalt und Form die beſte von 
! allen, geſchrieben von einem, dem ſelbſt die Gnade einer wunderbaren Heilung bauı 
En I und Bekehrung zuteil wurde. Das Buch liegt jetzt in deutſcher Bearbeitung Au 
| 1 von Hoffmann in 10. u. 11. Auflage vor. 10 
ne Auch der Laumannſche Verlag hat uns wieder mit einigen Schriftchen ind 
Mi bereichert; ſo die „Harfenklänge im Waffenlärm“, von Fleiſchmann. Krie 
n Sie enthalten die täglichen Gebete und Andachtsübungen in der Sprache der Reg 
EEE 5 Pſalmen. Das hübſche Schriftchen (62 S., 20 Pfg.) tit den Soldaten im Felde — 
N und in den Lazaretten gewidmet. Soli 
Ti: Recht intereſſant knüpft P. Balgo, Oblatenpater, feine „Kriegs- und lun 
1 j Faſtenpredigten“ an das Buch Judith, der großen Heldin Iſraels, an unter Bü 
Ba j dem Titel: Judith oder Heldenkraft und Heldentroſt (77 S., Verlag noch 
I Laumann in Dülmen). Wie ſchon der Titel erkennen läßt, will Verfaſſer ſeinen für 
11 Leſern Troſt und Ermutigung ſpenden, aber ſie auch zu wahrer Einkehr in ſich Men 
1 i ſelbſt und zur Beſſerung anſpornen. gebe 
I Ei: Ein eigenartiges Buch iſt betitelt: „Signale zum innern Leben“, Aus 
1 0 von Religionslehrer Kreuſer (216 S., gebd. 1,50 Mk.). Unter den Ueber— — 
1 Schriften: Wegzeichen, Bußglocke, Feierklänge, Signale vom Heiligtum, enthält Duff 
min es kurze, aphoriſtiſch gehaltene Anleitungen zum innern Leben im engen An— 
— das. Kirchenjahr — ein Gebet: und Betrachtungsbuch und Poſtille von 
1 zugleich. 
| } F Gerne weiſen wir auf ein Buch hin, das fich ſelbſt als „Mahnruf an u 
N 1 Eltern und deren Vertreter über Erziehung der Kinder zur lun 
Keuſchheit“ betitelt, verfaßt von Heinrich Kaminski (198 Seiten, geb". füh 
2,50 Mk.). Es behandelt die Erziehung des Kindes zur Keuſchheit vor ſeiner 
| Geburt, im vorſchulpflichtigen Alter, im ſchulpflichtigen Alter, im nachſchul— 4 
I pflichtigen Alter. Es ſind ernſte Worte in einer überaus wichtigen Frage. — 
1 Mögen recht viele Eltern das Buch leſen; aber auch die Seelſorger können dar— 6 N 
1 aus viel Stoff entnehmen für Standespredigten und Müttervereine. Die ſchöne ſonde 
1 Ausſtattung, die edle Darſtellung und der billige Preis ſind weitere Empfeh— — | 
| 1 lungen für dieſe Schrift. jeden 
| IE | Auch Benzigers Verlag verehrt uns einige neue euchariſtiſche Schriften: 
| | Zunächſt die Schrift: „Mor dem Tabernakel“, aus dem Franzöſiſchen übers von | 
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ſetzt von F. Rugier (400 Seiten ſtark.) Das im Ausland weit verbreitete 
Büchlein bietet 100 Beſuchungen des hhl. Sakramentes, alſo eine reiche Aus— 
wahl, welche allen Bedürfniſſen des Herzens entſpricht und insbeſondere auf 
praktiſche Tugendübung in der Liebe zum euchariſtiſchen Heiland hinzielt. Ein 
Gebetsteil beſchließt das empfehlenswerte Andachtsbuch. 

Eine wünſchenswerte Ergänzung des eben beſprochenen Buches bildet das 
kleine Schriftchen von Dr. Ernſt Breit: „Mut und Vertrauen“ (69 Set: 
ten umfaſſend.) In überzeugender Weiſe räumt es ſieben Bedenken aus, die man 
gegen den öſtern Empfang der hl. Kommunion erheben könnte. Das Schriftchen 
reiht ſich würdig den andern Schriften des Verfaſſers an: Euchariſtie und 
Menſchheit, In Kriegsnöten, Das Kriegsgebetbüchlein des katholiſchen Soldaten. 

Zur Kriegsliteratur gehört das Schriftchen: „Gedenket der gefallenen 
Krieger“ (64 S., 20 Pfg.). Es find Troſtworte und Gebete von P. Konrad 
Lienert O. S. B. Das Schriftchen erſcheint bereits in 3. Auflage, ein Beweis 
dafür, daß es ſchon viele Trauernde wegen des Verluſtes teurer Angehörigen 
im Felde getröſtet hat. 

In der Bonifatius-Druckerei erſchien die kleine Broſchüre: „Warum der 
Meine?“ Es ſind Troſtgedanken an Heldengräbern von Dr. Joſ. Kauf— 
mann (46 S., 50 Pfg.), in welchen der Verfaſſer in geſchickter Weiſe den Krieg 
und ſeine Leiden im Verhältnis zur göttlichen Vorſehung behandelt und von 
religiöſen Geſichtspunkten beleuchtet. 

Im Lentnerſchen Verlag in München hat l'. Fr. Borgias ein Schrift— 
chen herausgegeben: „Die Stationen in den Himmel“ oder Vorbereitung 
auf einen guten Tod. Im Anſchluß an die 14 Stationen des Kreuzweges, 
deren Bilder beigegeben ſind, ſoll der Leſer ſich auf einen ſeligen Tod vor— 
bereiten — ein heilſamer Gedanke. 

Aus dem Kunſtverlag B. Kühlen, M.⸗Gladbach, ſind eine Anzahl er— 
bauender Kriegsſchriften zu erwähnen. Unſer bekannter Volksſchriftſteller Dr. 
Auguſtin Wibbelt iſt dort vertreten mit ſeinen packenden Feldbriefen: Paſſions— 

lobrief, Oſter-Feldbrief (100 Stück 5 Mk.), Kriegsbrief an die Kommunion— 
inder, Kaiſergeburtstagsbrief an die Soldaten im Felde, durch verſchiedene 
Kriegsgebete und durch das treffliche Büchlein „Soldatenſpiegel“ (20 Pfg.) „Ein 
Regelbüchlein ſoll es ſein für den großen Soldatenorden, für die Deutſchritter 
unſerer Zeit.“ — Pfarrer Georg Hütten bietet: „Religiöſer Blumenſtrauß deutſcher 
Soldatentugenden“ (J. Bändchen, 64 S. mit 8 Bildern, 10 Pfg.), eine Samm— 
lung, welche ein herrliches Denkmal iſt für die „Deutſchen Barbaren“. Das 
Büchlein kann im Felde wie daheim nur Gutes ſtiften. Erwähnen möchte ich 
noch: „Der iſt der Mann, der beten kann! Ein Mahnwort Kaiſer Wilhelms II. 
für die Kriegszeit“ (12 S., 100 Stück 5 Mk.). Außerdem hat der Verlag eine 
Menge kleinerer religiöſer Gebetszettel und religiöſer Kriegskarten herausge— 
geben, ſowie Gedenkblätter an gefallene Krieger. Hervorragend ſchön ſind die 
Ausgaben der patriotiſchen Porträts: Kaiſer Wilhelm II., Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg und Fürſt Bismarck nach den Originalgemälden von Maſſau, 
Düſſeldorf. 

Etwas ganz Neues bietet das Jugendſchriftchen: „Ins Leben hinein“, 
von Rektor G. Heßdörffer. Es iſt ein Geleitwort für unſere Jungen zur 
Schulentlaſſung im Kriegsjahr 1915. Mit Freuden werden unſere Jungens zu 
dem reich illuſtrierten Schriftchen greifen und die zwölf lehrreichen Abhand— 
lungen mit großem geiſtigen Nutzen und zur Belebung des patriotiſchen Ge— 
fühles leſen. 

„Im Dienſte des Kreuzes“ lautet der Titel eines hübſchen Schrift— 
chens (62 S.), von P. H. Wilms, Lazarettgeiſtlicher in Düſſeldorf. Es ent— 
hält Erwägungen über die Bedeutung des Kreuzes im Leben des Chriſten, be— 
ſonders in gegenwärtiger Kriegszeit; daran ſchließen ſich Meßandacht, Kreuzweg 
und Gebete — ein recht brauchbares und dabei billiges Andachtsbüchlein für 
jeden Chriſten, in erſter Linie aber für Soldaten im Felde und im Lazarette. 

„Das Gotteskind, ein Bilder- und Gebetbuch für die lieben Kinder“, 
von P. Ambros Zürcher O. S. B., 318 S. mit ſeinen 68 Bildern, mit feinen 
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28 kindlichen Belehrungen und den zahlreichen Andachtsübungen wird jedes 
Kindesherz erfreuen. 

Im Verlag von F. Rauch in Jansbruck hat ſoeben P. Hättenſchwiller 
S. J. ein kleines Schriftchen (48 S.) herausgegeben: „Auf zum Tiſche des 
Herrn!“ Es iſt eine herzliche Einladung an die Kinder zur öfteren hl. Kom— 
munion. Inhalt und Sprache, ſowie die eingeſtreuten, rührenden Beiſpiele emp— 
fehlen die Schrift insbeſondere für Erſtkommunikanten. Die Lektüre wirkt aber 
auch anregend und erbauend für Erwachſene, für die es aber auch eine größere 
Ausgabe gibt. | 

Die Verehrung des göttlichen Herzens Jeſu hat durch die heuer erfolgte 
Weihe Deutſchlands und Oeſterreichs an das göttliche Herz in dieſen 
Ländern neue Nahrung bekommen. In allen Pfarreien iſt man beſtrebt, durch 
Einrichtung von Herz-Jeſu-Vruderſchaften, Eigführang des Gebetsapoſtolates 
und der Sühnekommunion die Herz-Jeſu-Verehrung auszubceiten und zu ver— 
tiefen. Für den Geiſtlichen iſt nun bei dieſer Tätigkeit Noldins Buch fait uns 
entbehrlich, findet er in ihm doch das ganze Rüſtzeug für dieſen Zweck. Noldin 
verbreitet ſich in ſeinem bei Rauch in Innsoruck bereits in 10. Auflage er— 
ſchienenen Buche: „Andacht zum hhl. Herzen Jeſu“ (335 S., gebd. 2,40 
Mark) über die Geſchichte der Herz-Jeſu-Andacht, die Vorbedingungen über den 
Gegenſtand, Uebung und Be veggründe der Herz-Jeſu-Verehrung, über Gebets— 
apoitolat, kanoniſche Errichtung von Herz-Jeſu-Bruderſchaften, Sühnekommunion 
uſw., und fügt bei vorbildliche Gebete und Andachten zum göttlichen Herzen. 
Wir wünſchen das Buch in die Hände aller Peieſter und Prieſteramtskandidaten. 

Der rührige Verlag Butzon & Bercker in Kevelger hat ebenfalls einige 
hübſche Schriften uns geſchenkt, zunächſt „Des deutſchen Kriegers Feit- 
buch“, von Rektor Temming. Es bietet dem Soldaten auf beſchränktem 
Raume (68 S.) ungemein viel Belehrung, Anregung und Erbauung, wie kaum 
eine ande e Schrift — unter anderm eine Aufzählung aller wichtigen Ereigniſſe 
dieſes Krieges mit Karte, geſundheitliche Ratſchläge, Kalender, die gangbarſten 
weltlichen und religiöſen Soldatenlieder. Jeder Soldat wird für das hubſch 
ausgejtattete Büchlein dankbar fein; es liegt ſchon in 31—40 Tauſend Exem— 
plaren vor. 

Derſelbe Verlag hat eben ein „Promptuarium Sacerdotis“ herausgegeben, 
enthaltend die wichtigſten Gebete und Formulare für Spendung der hl. Sakra— 
mente und kirchlichen Benediktionen. Das praktiſche Büchlein (336 S.) empfiehlt 
ſich von ſelbſt. 

Auch der Verlag Thum in Kevelaer hat unſern Soldaten ein Schriftchen 
gewidmet: „Kriegsbrot“, katholiſches Gebetbuch mit Leſungen, von Pfarrer 
Weber (424 S.). Es bietet dem chriftlihen Soldaten Belehrangen für die vers 
ſchiedenen Lagen des Kriegslebens mit den bekannteſten religiöſen Gebeten und 
Geſängen. Als Anhang dienen weiße Blätter für Notizen. Das Büchlein 
dürfte jedem Soldaten Freude machen. 

Mit gewohnter Meiſterſchaft behandelt Profeſſor Dr. Maus bauch die 
gewaltigen, durch den gegenwärtigen Weltkrieg aufgeworfenen ſittlich-religiöſen 
Fragen in der Schrift: „Kampf und Friede im innern und äußern 
Leben“ (145 S., 2 Mk .; Köfel, Kempten). Der erſte Teil behandelt die Frage 
„vom gerechten Krieg und ſeinen Wirkungen“, der zweite enthält „Mahn- und 
Troſtgedanken“, der dritte und wichtigſte behandelt „Kampf und Frieden im 
ſitllichen Leben des Menſchen“. Wer vom erhabenen Standpunkt des chriſtlichen 
Philoſophen den Krieg, ſeine Begleiterſcheinungen und Wirkungen betrachten 
möchte, der greife zu dieſem Bache. Inhalt und Darſtellung werden ihm hohen 
Genuß und reiche Belehrung bieten. ES it die aktuellſte Schrift, die wir kennen. 

Trier. Willems. 


* * * 

Schopen, Beiträge zur Erziehung der männlichen Jugend. 10 Hefte 
Heft VI: Die Erziehungsſtrafe. Ge.-8D. 86 S. Preis 1,25 Mk. ainz 
(Lehrlingshaus) o. J. 

Die früher unter dem Titel: „Die Pſyche des Jünglings“ erſchienenen 

Heiträge zu einer pädagogiſchen Piychologie der männlichen Jugend“ ſollen 
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bedeutend erweitert in 10 Heften erſchienen. Die Serie beginnt mit dem 6. Hefte. 
Dieſes behandelt das wichtigſte und folgenreichſte, aber auch ſchwierigſte Gebiet 
der Erziehungskunſt: Die körperliche Strafe. 

Schopen geht von zwei grundlegenden Sätzen aus: a) einer dreifachen Ein— 
teilung des Strafalters, des Kindes (wird nicht behandelt); des Knaben Kap. 
I-III); des Jünglings (Kap. IV); b) die Korcuption der körperlichen Strafe 
und das Verſchwinden des ethiſchen Inhaltes derſelben verſchafft ihr viele 
Gegner, und deshalb muß die Strafvollziehung reformiert, nicht abgeſchafft 
werden. Beſonders in den zwei erſten Kapiteln polemiſiert der Verfaſſer gegen 
die Anſchauungen Förſters über die körperliche Strafe und, wie mir ſcheint, 
nicht ungeſchickt. Er legt beſonders (S. 24.31) den Hauptſehler Förſters bloß. 
Auch ich halte dafür, daß F. zu weit geht, wenn er die radikale Abſchaffung 
der körperlichen Züchtigung fordert. Er läßt jene Seiſe der Strafe nicht 
genügend zur Geltung kommen, die man die „reparatio laesae iustitine aeter- 
nae“ (Sühne gegenüber den ewigen Sittengeſetzen) nennt. Nicht bloß Schutz 
vor ſich ſelbſt oder Schutz der Mitmenſchen bedingen die Strafe, ſondern was 
der Wille in der Schuld zu viel genommen, ſoll er in der Strafe zu wenig be— 
kommen. Und wie der Körper bei der Schuld mitgetan (de internis non iudi- 
cat praetor), jo ſoll er auch bei Strafe und Sühne fein Teil bekommen (ſiehe 
Katechismus: Gründe für die Auferſtehung des Leibes). Das Deprimierende der 
Strafe iſt die Strafe des Willens, die Züchtigung ſelbſt iſt die Strafe des 
Körpers (S. Thomas, 1—2, g. 16, art. 6, ad 2; q. 105, art 2. ade 9). Entehrendes 
und erniedrigendes liegt nicht ohne weiteres in der Strafe der Züchtigung: und 
daß der Beſtrafte ſich ſtets auf die Stufe des geſchlagenen Tieres degradiert 
ſieht, iſt unrichtig (vergl. S. 15, 22, 25). Förſter macht inbezug auf die körper— 
liche Züchtigung den Fehler, aus Extremen Schlüſſe zu ziehen. 3. B. daß 
eine körperliche Beſtrafung in der Regel ſexuell ſinnliche Gefahr für den Strafen— 
den und den Beſtraften mit ſich bringe, geht entſchieden zu weit, die Beweis— 
führung aus Extremen iſt unlogiſch (S. 26). Wenn ein Erzieher beim Strafen 
wollüſtige Regungen bekommt, ſo iſt er entweder nicht normal in dieſem Punkte 
oder er ſucht eben dieſe Regungen, weil er nicht mehr jeruell intatt iſt Theo— 
retiſch mögen dieſe Ausführungen F.s vielleicht Schwer anfechtbar fein, prattiſch 
ſtehen fie als unbewieſen da. Der Kauſalnexus zwiſchen den jeruellen Regungen 
und den Schlägen, beſonders beim Beſtraften, wird wohl behauptet, aber nicht 
bewieſen. Ob er ſich überhaupt beweiſen läßt? Es müßte ja dann nachgewieſen 
werden, daß nur aus der Züchtigung jene Regungen gekommen ſind und nicht 
etwa (wie es nach meiner Erfahrung vielfach geſchieht) die ſexuellen Regungen 
auf zu frühen Nikotin- oder Alkoholgenuß zurückzuführen ſind. Die Verteidi— 
gung der körperlichen Züchtigung — unter Eliminierang natürlich der Aus— 
wüchſe, des Unethiſchen — iſt Schopen m. E. gut gelungen, und dieſe Ausfüh— 
rungen machen das Heft für Pädagogen ſehr intereſſant. Jedenfalls ſcheint es 
uns ein Unrecht Förſters zu fein, wenn er die Anhänge ſchat an die Prügel— 
ſtrafe als Hyſterie hinſtellt! (Schuld und Sühne, S. 1251). Selbſtsgerſtänd— 
lich, wie auch der Verfaſſer und jeder ernſte Pädagoge verlangt, muß die körper— 
liche Züchtigung nicht die erſte oder gar einzige, ſondern die letzte Strafart ſein, 
es iſt gleichſam nur die Notwehr der Autorität. Schopens Abhandlung 
enthält auch ſonſt viel Gutes. Jedoch muß ich die Art feiner körperlichen Züch— 
tigung (S. 42, 1—43 m u. S. 74) vollſtändig ablehnen: beſonders aber halte ich 
Entblößungen, wenn auch nur des Rückens, für nicht unbedenklich. Da muß 
ich auch Sch. ſagen: Was er im Auge hat, mag ein Ideal ſein, aber ein ideales 


1) Wie manchmal geurteilt wird, zeigt folgender Vorfall: In einem Ge— 
tichtsverfahren gegen einen Lehrer wegen Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes 
hörte ich den Richter in der Urteilsbegründung ausführen, daß jedes Schlagen 
eines (Schul-) Kindes ſchon eine Grauſamkeit, eine Barbarei ſei; daß aber der 
Lehrer mit der Vollſtreckung der Strafe bis nah der Stunde gewartet habe 
(vgl. Schopen, S. 40), zeige eine „perverſe Grauſamkeit“, denn das habe der 
Lehrer nur deshalb getan, um recht lange in dem Gedanken an die Züchtigung 
zu ſchwelgen. (!) 
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Extrem; und man kann das Gute gefährden auch dadurch, daß man die Forde— 
rungen überſpannt. Solche Uebertreibungen ſind auch ſeine Aeußerungen gegen 
das Natieidium, das Schlagen aufs Geſäß. Neben dem vielen Guten und Be— 
herzigenswerten, das in dem Hefte geboten wird und von liebevollem Studium 
des Stoffes zeugt, enthält es auch manches Einſeitige (S. 282), manches Ueber— 
triebene (S. 43 m.), manches praktiſch Unreife (S. 45; beſ. Kap. IV; S. 57 m.: 
glaubt Sch. wirklich, daß ſittlich nicht normale Jungens nur „in Jugendgerichten 
und Korrektionsanſtalten“ ſich finden, nicht in Schulen und Familien? —; S. 61 
im Widerſpruch mit S. 33; u. ä.). Zum Reformieren gehört viel Erfahrung! 
Wenn der Verfaſſer wünſcht, daß ſein Werk in die deutſchen Familien komme, 
ſo wird es dieſen Zweck ſchon deshalb nicht erreichen können, weil die Ausfüh— 
rungen geſpickt (um nicht zu ſagen: geſucht) ſind mit Fremdwörtern. Man leſe 
z. B. S. 8, 3. 16 o. oder S. 3, 3. 90: welcher Durchſchnittsvater wird das 
verſtehen? Fit jeder deutſche Vater theologiſch, mediziniſch, philoſophiſch, philo— 
logiſch gebildet? Für Fachgelehrte wird das Heft manches Intereſſante bringen 
und manches klären. Geiſtliche und Lehrer mögen das Werkchen deshalb leſen 
und ſtudieren. 

Die Erklärung des beigegebenen Bildes aus Pompei iſt ſehr unſicher 
(S. 69, vgl. S. 661). Vielfach wird aus dieſen arg lädierten Fresko. Gemälden 
herausgeleſen, was man hineingelegt, weil man's herauszuleſen wünſcht. Hat 
der erſte Träger einen Stock über die Schulter gelegt Wo iſt der Stock des 
züchtigenden Lehrers? Straft dieſer linkshändig? Es fragt ſich noch ſehr, o! 
das Bild eine Schulſzene darſtelle. 

Blankenberg (Sieg) Bergervoort. 


Im Zauber des hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder von Otto Hartmann 
(Otto von Tegernfee). 2. u. 3. verb. u. weſentlich verm. Auflage. Gr. 
Lex. 80. XII u. 109 S. Mit 834 Abbild. Geh. 22 Mk, gebd. 26 Mk. 
Regensburg, Manz. 

Das im Novemberheft 1914 gewürdigte Alpenwerk Otto Hartmanns hat 
allſeits eine gute Aufnahme gefunden, ſo daß jetzt eine Doppelauflage nötig iſt. 
Es hat ſich ſtark geändert. Aus den 436 Seiten ſind über 1000 und aus den 
327 Abbildungen ſind 884 geworden; das Werk iſt alſo noch mehr als einmal 
jo umfangreich geworden. Neu find die beiden erſten Kapitel „Zum Einlaufen“ 
und „Vom Trauntal zum Sennblick“, die Abſchnitte „Zu Füßen der Solſtein— 
kette“ und „Bodenſee“, die eingehende Behandlung des Schweizer Alpenlandes 
in dem umfaſſenden Kapitel „In der Solar Europas“, die ausführlichere 
Behandlung der Schweiz, des bayriſchen Hochlandes ſowie Oeſterreichs im „Hoch— 
gebirgsſommer“, die Erweiterung anderer Kapitel, die beiden Karten der Oſt— 
und Weſtalpen und das umfangreiche Sachregiſter, neu auch das beſſere Papier. 
Beſonderer Nachdruck iſt auf die Ausgeſtaltung des bildneriſchen Schmuckes zu 
legen, dem die ſchönen Alpenbilder des Münchener Architekten Karl Frank eine 
anziehende Note geben. Mehr als bei der erſten Auflage iſt auf bunte Abbil— 
dungen geſehen worden. Meinem Urteil von damals habe ich nur hinzuzufügen, 
daß jetzt die Vorzüge des Prachtwerks noch ſtärker hervortreten und der Leſer 
noch mehr gefeſſelt wird Der Verfaſſer verfügt über eine beneidenswerte 
Gabe der Darſtellung. ' wurde an das wahre Wort Hans Hoffmanns 
erinnert, der einmal von Wilh. Raabe bemerkte, daß man bei der Lektüre ſeiner 
Werle des Dichters Freund werde, und daß er beſtimmenden Einfluß au zübe. 
Von allem kann der Referent das Buch nun doch nicht freiſprechen; es ließ bei 
ihm einen Stachel zurück: daß es ihm mehr als bisher vergönnt ſein möge, 
mit all dem Großartigen und Erhebenden, wovon die Blätter künden, vertraut 
zu werden, ſowie Stunden edlen Genuſſes und Hochgefühls wirklich zu erleben, 
wie er ſie bei der Lektüre ahnend ſchaute. 


Düſſeldorf. A. Wolf. 


Die Neuerungen im Brevier. Zuſammengeſtellt von Franz Brehm, Liturg. 
Redakteur. 12%. 184 S. 1,20 Mk. Regensburg (Puſtet) 1914. 
Das iſt ein Buch zur richtigen Zeit von dem richtigen Fachmann. Der Ver: 
faſſer war aktiv beteiligt in Rom bei der Herſtellung des neuen Pſalters. Als 
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liturgiſcher Redakteur der Firma Puſtet iſt er in den kleinſten liturgiſchen De— 
tails bewandert. Zuerſt gibt er einen hiſtoriſchen Rückblick über die Geſchichte 
der Neuerungen im Brevier vom 1. Nov. 1911 bis 28. Okt. 1913. Dann legt 
er dieſelben einzeln auseinander an der Hand des Motu proprio Abhine duos 
annos und des dazu gehörigen Decretum generale, gibt eingehende Anweiſungen 
für die Reviſion der Proprien, zeigt im einzelnen alles genau an, was im Brevier 
geändert iſt, und ſchließt mit einem Ausblick auf die definitive Reviſion des 
Brevieres. Ich kann das Werk nur jedem Prieſter beſtens empfehlen; es iſt 
für jeden Prieſter intereſſant. 


Der Freund der armen Seelen oder die katholiſche Lehre vom jenſei— 
tigen Reinigungsorte. Von Stephan Binet S. J. und Peter 
Jenneſſeaux S. J. Deutſche Bearbeitung. Dritte, verbeſſerte Auflage, 
herausgegeben von Joſef Milz 8. J. 1“. 352 S. 2,0 Mk. Frei⸗ 
burg, Herder. 

Das Buch, ein Beſtandteil der aszetiſchen Bibliothek, handelt von den 
Peinen und den Freuden des Fegfeuers, bietet dann die Lehre der Kirche in 
Theorie und Praxis von den erſten Jahrhunderten bis zum Konzil von Trient, 
legt die Mittel und die Beweggründe dar, den armen Seelen zu helfen, und 
hilft zuletzt ſich ſelbſt vor dem Fegfeuer bewahren oder doch bald daraus 
befreiten. Tüchtige, dogmatiſch, moraliſtiſch und aszet ſch exakte Bearbeitung des 
we Stoffes nicht in rein lehrhafter, trockner, ſondern in anregender Form. 

as Buch ſei beſonders den Predigern empfohlen. Hier finden ſie Stoff in 

Hülle und Fülle. Für die geiſtige Leſung ſehr anregend. 


Roxheim. 


Das Leiden des Sohnes Gottes in vier Teilen. Von P. Joh. Fr. Durazzo S. 
Nach der zweiten Auflage des Italieniſchen vom Jahre 1719 überſetzt 
von P. Wilhelm Weth S. J. 2 Bde. >. 1032 S. Broich. 6,80 Mk. 
In zwei bocheleganten Halblederbänden 10 Mk. München-Regensburg 
(Manz) 1914. 

Faſtenpredigten, Betrachtungen über das bittere Leiden umfaſſen für ge: 
wöhnlich einen ganz beſtimmten Gedankenkreis. Deshalb begegnet man ſelten 
neuen Gedanken, trifft meiſtens liebe alte, längſt bekannte. Dieſes Vuch bietet 
manches Originelle. Darin liegt ſeine Stärke, manchmal aber auch ſeine 
Schwäche. Man findet Anſchauungen von Gottesgelehrten, Schriftauslegern, 
die man hier kaum erwartet, geſucht hätte, die unſerm Geſichtskreis vielfach 
entſchwunden ſind, wenigſtens für die Predigt. Inſoſern kann man das Buch 
nur empfehlen. Die Auslegung von Schriftſtellen iſt manchmal freilich vom 
rhetoriſchen Standpunkte aus recht wirkſam, aber ſonſt minder haltbar, oder 
unhaltbar, höchſtens noch erträglich als eine mehr oder weniger gelungene An— 
wendung. Die wiſſenſchaftlichen Anſchauungen ſeiner Zeit weiß der Verfaſſer 
oft trefflich auszunutzen, aber für uns fällt leider der Stützpunkt weg. Manches 
läßt ſich retten als volkstümliche Anſchauung. Hin und wieder möchte etwas 
geiſtreich erſcheinen, iſt aber zu weit hergeholt. Einiges iſt für unſere Zuhörer 
zu weitläufig dargelegt, müßte deshalb gekürzt oder ausgeſchaltet werden. 
Anderes werden wir weiter ausführen, weil dabei zu viel vorausgeſetzt wird. 
So erſpart das Werk nicht die eigene Arbeit, aber es lohnt ſie auch. — Das 
alphabetiſche Sa hregiſter iſt ſehr dankenswert. Aber es wäre für den Gebrauch 
entſchieden praktiſcher geweſen, einfach die Seite zahl des Bandes anzugeben, 
ſtatt uns zu behelligen mit Teilen, Abhandlungen und Nummern. — Druck und 
Ausſtattung iſt gut, der Preis 6,80 für 1000 Seiten mäßig. J. 5. 


Adalb. Schulte, Beiträge zur Erklärung und Textkritik des Buches 
Tobias. (Bibl. Studien XIX, 2.) 145 S. Freiburg i. Br. (Herder) 
1914. 
Schultes Unterſuchungen textkritiſcher Natur geben dem Buche ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Wert. Er ſtellt feſt, daß die Vulgata nicht nur der Itala, 
ſondern auch ihrer aramäiſchen Vorlage gegenüber eine wenigſtens formell freie 
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Wiedergabe bedeutet. Im übrigen haben A Neubauers und V nach einer 
gemeinſamen aramäiſchen Vorlage gearbeitet. Auch Gaſtons hebräiſcher Text 
(L) geht mit V nach derſelben Vorlage. Unter den griechiſchen Textgruppen 
und deren zugehörigen Ueberſetzungen erweiſt ſich 8 durch beſſere Wahrung des 
ſemitiſchen Kolorits, A—B durch Freiſein von ſpäteren Zutaten als älter. Den 
Zwieſpalt erklärt Schulte durch Ableitung von A—B einer- und S andererſeits 
aus einer und derſelben Vorlage. Die dritte vorhandene Textgeſtalt (C) endlich 
iſt eine geſchickte Glättung von 8. Sachliche und formelle Verſchiedenheiten 
zwiſchen den griechiſchen Texten und V bejtätigen des Hieronymus Angabe, daß 
er erſtere nur mittelbar, d. h.] benützt habe Auf letzterer fußt auch die ara: 
biſche Ueberſetzung, während der hebräiſche Text des Fagius mit keiner der be— 
kannten Gruppen zuſammengeht. Das meiſte Anſehen kommt V bezw. ihrer 
nicht mehr vorhandenen aramäiſchen Vorlage zu. 

An der Geſchichtlichkeit der Tobias-Erzählung hält der Verfaſſer feſt, er— 
klärt aber daneben eine „allegoriſche“ Deutung für berechtigt. Es wird ſich je— 
doch bei der Frage nach dem tatſächlichen Vorhandenſein eines typiſchen Sinnes 
aus den vom Autor angerufenen inneren Gründen ſchwerlich ein durchſchlagen— 
des Argument aufſtellen laſſen. S. 39 heißt es: „Es können demnach gegen 
den Inſpirationscharakter des Buches eigentlich gar keine Einwendungen er— 
hoben werden, da kein Menſch ſagen kann, wie an der etwa angegriffenen Stelle 
der infpirierte Text gelautet hat.“ Bei ſolcher Ausflucht müßte man allerdings 
auch zugeben, daß wenigſtens aus Tobias gar keine Stelle als theologiſcher 
Schriftbeweis überzeugende Krart habe. Es dürfte ſich lohnen, daß der Ber: 
faſſer den exegetiſchen Teil, wenn er doch einmal angeſchloſſen werden ſoll, ſo 
erſchöpfend geſtalte, wie die textkritiſchen Darlegungen. Zu dem Ahikar-Exkurs 
hätte die neuere Literatur, die im Zuſammenhang mit den Elephantine-Funden 
entſtand, benützt werden müſſen. 

Limburg (Lahn). K. Hoffmann, P. S. M. 


Gelchichte der deutichen Literatur. Von Wilh. Lindemann. 9. u. 10. Auf: 
lage von Dr. Max Ettlinger. 2 Bände XVIII u. 660 S. und X 
u. 716 S. Mit 152 Bildern auf 40 Tafeln. Geh. 13,50 Mk., gebd. 17 
Mark. Freiburg, Herder. 

Die Neubearbeitung der Lindemannſchen Literaturgeſchichte, die nun bald 
auf ein 50jähriges Alter zurückſchauen kann — ſie erſchien 1866 —, geſtaltete 
Ettlinger wie bei der achten (1905), jo auch bei der jetzigen Doppelauflage ganz 
im Geiſte Lindemanns, wodurch die Einheit und Geſchloſſenheit des Werkes zu 
wahren geſucht wurde und wodurch auch fernerhin der Anklang, den das Werk 
weit über die katholiſchen Kreiſe hinaus fand, gewährleiſtet wird. Die neue 
Auflage bringt zunächſt äußerliche Aenderungen, nämlich die infolge der Stoff— 
vermehrung notwendig gewordene Trennung in zwei Bände und 152 Einſchalt— 
bilder, ſodann aber an ſehr vielen Stellen Aenderungen, Ergänzungen und Ver— 
beſſerungen, was ſich naturgemäß im 8. Buche, die Literatur von der März— 
revolution bis zur Gegenwart behandelnd, beſonders bemerkbar macht Zu 
loben ſind der weite Blick, Genauigkeit, Lebhaftigkeit und ſchöne Darſtellung, 
beſtimmter, unverſchwommener Standpunkt, Eigenſchaften, die den „Lindemann“ 
beſonders für unſere Jugend warm empfehlen laſſen. Als wertvoll begrüße ich 
die, wenn auch knappen, aber ausreichenden Literaturangaben in den Fußnoten. 

Wiederum iſt unter den weniger bedeutenden Namen aufgeräumt worden; 
bei der Aufnahme neuer waltete eine ziemlich große Zurückhaltung. So findet 
man folgende, von denen der eine oder andere noch einen Platz verdient hätte, 
nicht: Jegerlohner, Vögtlin, Schaffner, Grete Auer, Agnes Günther, Max 
Dreyer, H. A. Krüger, Söhle, Karl Hauptmann, Ginzkey, Friedrich Huch, Max 
Eyth, Jak. Chr. Heer, Georg Engel, Heinrich Steinhauſen. Ein wenn noch ſo 
kurzer Abſchnitt über die wiſſenſchaftliche Proſa wäre willkommen geweſen. 
Einige Druckvrerſehen und Ergänzungen ſeien angemerkt: II, 221 A v. Gleichen: 


Ruß wurm, Schiller. Die Geſchichte ſeines Lebens, Stuttgart 1913. — 385 
Kernerausgabe (Auswahl) von R. Piſſin, Leipzig. — 399, Zeile 1 v. u. Faß⸗ 
binder ſt. — — 409 Ausgabe von W. Meinhold, der getreue 
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Ritter Sigismund Hager bei Habbel (Regensburg); ebenda „Bernſteinhexe“. — 
422, 3. 14 v. u. Freiherrvom Stein ſt. Frhr. von Stein. — 182 P. Schulz, 
Die Weltanſchauung der A. von Droſte-Hülshoff, Berlin 1911. 508, Z. 6 v. u. 
Vulliod ſt. Vallidd. — 510, Z. 2 v. o. Huggenberger it. Guggenberger. — 
53l, 3.5 . u. Eloeſſer ſt. Eloeßer. — 510 Jetzt billige Ausgabe Scheffels 
in 2 Bänden, Stuttgart — 570 Kinkel, Otto der Schütz. Vortreffliche, billige 
1 auff von W. Koſch bei Habbel (Regensburg). 687, 3. 6 v. u. Rauftl 
ſt. Raufl. 


Baufens so-Pfg.-Bücherei. Herausgegeben von J. Mumbauer. Bis jetzt ſieben 
Bändchen. Gebd. je 50 Pig. Saarlouis, Haufen. 

Um das gleich vorweg zu jagen, wie der Verlag es fertig bringt, dieſe 
ſchmucken Pappbändchen von 100 142 Seiten, mit klarem, großem Druck auf 
gutem, leichtem Papier für 50 Pfennige auf den Büchermarkt zu bringen, iſt 
fein Geheimnis. Ich könnte kaum ſagen, wo ich Beſſeres und Preiswerteres 
antraf; ſie halten den Vergleich mit den bekannten Inſelbändchen bis auf das 
wenig ſchöne blaue Schildchen vollſtändig aus, ja überbieten ſie noch. Nach 
der Ankündigung ſoll eine volkstümliche Sammlung wertvoller Erzählungen 
erſtklaſſiger, ſowohl lebender wie älterer Autoren des In- und Auslandes ge— 
ſchaffen und nur geſunde Lektüre voll Leben, Handlung und Spannung, dabei 
hohen äſthetiſchen wie ſittlichen Anforderungen gerecht werdend, geboten werden. 
Es iſt eine vortreffliche Lektüre für jeden und für Maſſenverbreitung bei Volks— 
bibliotheken, Vereinen, Schulen und Lazaretten wie geſchaffen. Bis jetzt ſind 
es folgende ſieben Bände: 1. Rich. Knies, Der Schrei der Mutter. Eine 
Erzählung aus Mainz. 2. Levin Schücking, Der Nachrichter und Huſar 
und Pandur, feſſelnde Bilder aus dem 18. Jahrhundert. 3. Ed. Mörike, 
Lucie Gelmeroth und Der Schatz, zwei der bekannteſten Novellen des 
Dichters. 4. Charles Nodier, Hans Sbogar, eine Brigantengeſchichte 
aus Dalmatien und Venetien. 5. Viktor Hugo, Bug Jargal, glutvpolle 
Szenen aus den Negerkämpfen San Domingos. 6. Peter Dörfler, Das f 
Sonnwendfeſt, eine Erzählung aus dem bayrischen Volksleben. 7. Warren | 
Haſtings, Der Unterdrücker Indiens oder Wie England die „Kul— | 
tur“ bringt. Ein lehrrei ber Spiegel engliſcher Heuchelei. Nach dem „Neuen 
Pitaval“ bearbeitet von Joh. Mumbauer. 1 | 


Die Perlenfchnur. Eine Auswahl aus den Gedichten der Rense Erdös. Aus 
dem Ungariſchen übertragen von Joh. Mumbauer 120 S. Gebd. 
3 Mk. Saarlouis (Haufen) 1914. 
Daß uns Deutſchen, dem Volk der Ueberſetzer, bisher die ungewöhnlich 
große Kunſt der ungariſchen, in ihrem Deimatlande gefeierten Dichterin ver— 
ſchloſſen blieb, will wundernehmen; umſomehr freuen wir uns, jetzt ihre Be— 
kanntſchaft machen zu können, und bedauern nur, daß die jetzige Zeit kaum ge— 
eignet iſt, ihren Dichtungen weithin Gehör zu verſchaffen. Im Vorwort ſchreibt 
Mumbauer, daß R. Erdös 1879 von jüdiſchen E.tern geboren wurde und mit 
ihren Gedichten ſowie Novellen, die ein dionyſiſches Heidentum predigten, Auf— 
ſehen erregte und Bewunderung erntete, daß ſich aber ſchließlich in der Dichterin | 
eine Umwandlung vollzog, die ſie 1909 in die katholiſche Kirche leitete. Wußte 
ſie vorher der heidniſchen Lebensvergötterung, „hochmütiger Kraft und zügel— 
lofer Sehnſucht“ vgl. „Ich liebe nicht . . .“) rauſchenden Ausdruck zu geben, jo 
fand ſie jetzt religiöſe Töne, denen, wie Mumbauer bemerkt, jede Reſonanz von | 
Theologiſchem, auch alles eigert ich Konfeflionelle fehlt; „da iſt nur Chriſtus | 
und die Menſchenſeele“, und in diger Myſtik erinnern fie an Tauler, Angelus 
Sileſius und die hl. Thereſia. Gemäß ihrer Jebensteilung ſtammen die über: 
tragenen Gedichte aus der Zeit vor ur. nad, der Konverſion und zeigen in 
ihrer geſchickten Auswahl den Weg, den ihre innere Entwicklung ging. Die 
Nachdichtung Mumbauers zeugt von einem !icbevollen Verſenken in die Eigen— 
art und den dichteriſchen Willen der Dichterin und verrät eine nicht geringe 
nach ſchaffende Kraft; wird auch die ungariſche Sprachmelodik nicht ganz ins 
Deutſche ſich hinüberretten laſſen, fo wohnt doch in den Verſen eine harmoniſche 
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Fülle. Man leſe nur einmal laut Gedichte, wie Nacht, Abendlied, Die Tage, 
0 Roma, Die Toten, Der große Morgen, Hymnus. Die Ausſtattung, die der 
Verlag dem Bande zuteil werden ließ, iſt überaus geſchmackvoll. A. W. 


Ad. Jol. Cüppers, Um eine Königskrone. Geſchichtliche Erzählung aus 
dem 10. Jahrhundert. Mit vier Bildern von F. Müller-Münſter. 80, 
156 S. 1.—3 Tauſend. Broich. 2,50 Mk., geb. 3 Mk. Köln, Bachem. 
Der 21. Band der Sammlung „Aus allen Zeiten und Ländern“ ſchildert 
in angemeſſener, jchlichter Sprache, aber lebendig durch Rede und Gegenrede, 
den Bruderkampf zwiſchen Otto J. und ſeinem Bruder Heinrich, Otto, Heinrich, 
Mathilde, Judith, Heinrichs Freund Widolf, Giſelbert von Lothringen u. a. m. 
ſind Geſtalten, die Cüppers gut gezeichnet hat, wenn auch die ſeeliſche Vertie— 
fung bei Heinrich und Egina lückenhaft ſcheint. Die Zeitverhältniſſe, das Leben 
in Burg und Stadt, die Reichsgefahren, all das iſt leicht und faßlich zur Bes 
lehrung und Unterhaltung geboten. Reiferen Kindern und Erwachſenen, die 
Geſchichtsnovellen lieben, wird das Buch eine Freude bereiten. 


Maria m. Schenk, Leute von der Rauhen Alp. Mit 24 Bildern von 

Adolf Glattacker. 89. 234 S. Geb. 3 Mk. Freiburg, Herder. 

Jedenfalls hat Maria M. Schenk ſchon öfters die Feder geführt und auch 
wohl für andere. In reifen Jahren gibt ſie uns ein Dutzend friſche Dorf— 
geſchichten, die 1899 — 1914 entſtanden ſind. Wenn Heinrich Mohr das Buch 
„Leute von der Rauhen Alp“ eine Weihnachtsüberraſchung nennt, ſo beſagt das 
genug. Herzige Landkinder, zumal in ihrer Freud' und ihrem Leid, weiß M. M. 
Schenk zu ſchildern wie einer, der mit drunter geweſen. „Spitzmadelhex, Lumpen— 
dunkerle, Bückele der Laiber, die Stummen“, dieſe kleine Leſe zeigt die Vorliebe 
unſerer neuen Schriftſtellerin für das Abſonderliche. Hie und da weht Stifter— 
ſcher Geiſt in der eigenartigen Seelenerfaſſung; Chriſtoph von Schmid ſcheint 
der Verfaſſerin als gemütvoller Erzähler ſtille Lehrſtunden gegeben zu haben. 
Dabei ſitzt ihr „der Schalk im Nacken“. Und ihr Landsmann Glattacker hat 
allerliebite Bilder geſchaffen, jo daß Wort und Bild ſich vereinen, um großen 
und kleinen Leuten ergötzliche Stunden zu bereiten, wenn auch der Schluß der 
Dor'geſchichtlein hie und da recht traurig iſt mit Ertrinken und Verbrennen, 
mit Siechtum und Sterben darauf. Ob der Pfarrer die „Spitzmadelhex“ ſo 
ganz ohne Seelſorge laufen ließ? Und ob das „Bückele“ nach ſeiner verun— 
glüdien Werbung um die Seffe gleich ſchon erkennen kann, daß er in der Seffe 
die Burgele als ſein Ideal verehrte? Derlei kleine ſeeliſche Rätſel tun aller: 
dings dem allerliebſten Geſchichtenbuch keinen Eintrag. Wer kes lieſt, verſteht es. 


W. H. Anderdon S. J., „Ein wahrer Robinſon“ oder „Die Abenteuer 
Owen Evanus'“. Deutſche Bearbeitung von M. Hoffmann. 3. u. 4. 
Auflage. Mit Titelbild und drei Vollbildern. 86. 308 S. Gebd. 3,60 
Mark. Freiburg, Herder. 

Zwiſchen der 2. Auflage und der jetzigen Doppelauflage ſind neun Jahre 
vorübergegangen. Und doch verdient dieſer wahre Robinſon eine noch größere 
Verbreitung, als die 3. u. 4. Auflage andeutet. Ein proteſtantiſcher Arzt wird 
in Geſellſchaft eines ſpaniſchen Prieſters, Ton Manuel mit Namen, und einer 
Anzahl (4) Matroſen heimtückiſch zum Robinſonleben auf einer weltfremden 
Inſel von einem Seeräuber gezwungen. Spannend wird das allmähliche Ein— 
leben in dieſe unangenehmen Verhältniſſe und das, allerdings vielfach ſchwache, 
neue Kulturleben auf der Inſel geſchildert. Abenteuer in einer Schwefelgrube, 
mit einem Hai- und Tintenfiſch, Landung ſchiffbrüchiger Indianer, Schlangen— 
vertilgun uſw., alles wechſelt in bunter Folge, ein Genuß für reifere Knaben 
und Mädchen. Dazu iſt das Buch eine Geſchichte der Bekehrung zum katho— 
liſchen Glauben, eine prachtvoll verorämte kurze Religions und Sittenlehre, 
ein Lobgeſang auf das Ant des katholiſchen Prieſters. Don Manuel feiert 
nach dem Schiffbruch eines ſpaniſchen Schiffes das hl. Meßopfer auf der Inſel 
zum erſteumal. Er iſt jo recht die Seele der kleinen Anjiedlung Doch ihn 
drängt es, zu den Indianern zu eilen, denen die armen ſchiffbrüchigen Wilden 
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ige, angehören. Während feiner Abweſenheit ſpielt ſich das ſchrecklich-ſchöne Schau— 
der ſpiel eines Vulkanausbruches auf der Robinſoninſel ab. Alle Kulturarbeit wird 
. vernichtet, die unglücklichen Anſiedler zum größten Teil durch ein Schiff gerettet. 
Der Arzt und Erzähler kommt ſchließlich als Hafeninſpektor nach Great Jar— 
= mouth in Norfolk, mit Bounder, dem bekehrten Wilden, vereint. Don Manuels 
weitere Schickſale ſchildert der Anhang, der eine auf hoher See gefundene latei— 
— niſche Handſchrift des Prieſters über ſeine Erlebniſſe bei den Wilden erzählt. g 
— Die deutſche Bearbeitung erinnert kaum in Sprache und Gliederung an die 
ich Tatſache, daß wir eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen vor uns haben. Die 
8 Ausstattung iſt würdig. An Druckfehlern fiel nur S. 60 dritte Zeile v. u. eine 
tie: Umſtellung „die wenn“ jtatt „wenn die“ und S. 210 oro ſtatt ora C) auf. | 
ben Dörrebach Kr. Kreuznach,. Karl Kammer. 1 
de Zur neuern Literatur über Neltorius. Von Chriſtian Peſch S. J. Der | 
die heil. Cyprian und das Kennzeichen der Kirche. Von Karl 
Alois Kneller S. J. 115. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus 
— Maria-Laach'. 71 S. 1,80 Mk. Freiburg Herder 1914. 
1. Chr. Peſch gibt eine kurze und klare Ueberſicht über den neuerdings | 
uch entbrannten Streit um Neſtorius, in dem ſich die Gemüter jedoch ſchon mehr f 
orf. und mehr zu beruhigen ſcheinen. Man wird jedenfalls in der Hauptſache zur 


uch traditionellen Auffaſſung zurückkehren, jedoch nicht ohne durch den Streit ge— 
lernt zu haben. 

Kneller ſchreibt wieder einmal über Cyprian, hält aber in der Haupt— 
ſache an ſeinen frühern Behauptungen feſt. Er hätte von den vielen guten 
ebe Unterſuchungen der letzten Jahre über Cyprian lernen ſollen. Während aber 
z. B. Ernſt, C. und das Papſttum, ein Buch, das wir früher an dieſer Stelle 


— empfohlen haben, ſich die Mube gibt, den Text 6.3 zu deuten, legt Kneller 
vo den Worten des Kirchenvaters einen Sinn unter, der in ihnen gar nicht be⸗ 
hat gründet iſt. Es iſt unnötig, auf Einzelheiten einzugehen, weil Knellers Auf: 
Ben ſtellungen Längjt widerlegt ſind. Wenn er wenigſtens auf die Beweisführung | 
der jeiner Gegner genau einginge und jie Schritt für Schritt unterſuchte und be— | 
— kämpfte! Das 3. Kapitel ſeiner Arbeit z. B. iſt zum Teil gegen einen Artikel 
io des Unterzeichneten in der Revue Benedictine‘ (Oktober 1:13) gerichtet (aller- 
m. dings ohne ihn zu nennen). Kneller läßt ſich jedoch gar nicht ernſthaft auf eine 7 
effe Widerlegung ein; für den ſpringenden Punkt, die Deutung des Ausdrucks »in 
ler⸗ solidum“, gibt er eine ganz andere Auslegung als die dort ausgeführte und 
s widerlegt dieſe dann mit leichter Mühe. Gegen ſolche Au beiten, welche die 
Wiſſenſchaft nicht fördern, ſondern eher hemmen, muß immer wieder darauf 
ler hingewieſen werden, daß zur rechtmäßigen Deutung der Kirchenvater philho— 
1.4. logiſche Methode gehört. 
„60 Marla⸗Laach. P. Odo Gajel, O. S. B. f 
hre Abbé Leon Garzend, I. Inquisition et I'Herésie: Distinction de I’Heresie 
zere en et de l’Heresie inquisitoriale: ü propos de "Atfaire Galilée. | 
ird XVI Uu. 520 S. Paris, Desclée, de Brouwer et Cie., Rue St. Sulpice 30. 
ner Der — Prozeß und die Verurteilung des Galilei bilden ſeit langer | 
den Zeit eine crux apologeticorum. Nicht als käme ein weſentlicher Punkt der kirch⸗ 
zin lichen Jurisdiktion oder der päpſtlichen Unfehlbarkeit in Frage. Hierin iſt der 


— Streit durch Publikation der Akten längſt klargeſtellt. Aber man empfindet es 
als eine Schwäche der kirchlichen Auktorität, daß die Auffaſſung Galileis oder 


en: vielmehr das Kopernikaniſche Weltſyſtem zuerſt verurteilt, als falſch und häre— 14 
ben tiſch gebrandmarkt wurde, und dann doch ſich allgemeine Anerkennung erwarb. | 


ho⸗ Hier ſetzt nun die Unterſuchung Garzends ein, indem ſie den Nachweis unter— 
nimmt: Die Kanoniſten des 16. und 17. Jahrhunderts und die Kardinalskom— 


— miſſion im Galilei-Prozeß ſelbſt hatten von Anfang an einen Unterſchied ae- 
iſel macht zwiſchen eigentlicher Häreſie im theologiſchen Sinne und Häreſie im weiteren 
ihn Sinne als philoſophiſcher Irrtum, aus dem ſich falſche Auffaſſungen oder 
den Widerſpruch mit der Glaubenslehre ergaben. In letzterem Sinne iſt Galilei 


verurteilt worden, und hieraus erklärt ſich einmal die Duldung des Koperni— 
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kaniſchen Syſtems, das nahezu ein Jahrhundert hindurch unbehelligt geblieben 
war, bis es durch die Anklage Galileis vor das Inquiſitionstribunal kam; 
andererſeits die nachſichtige Behandlung Galileis, der nur in milder Haft ge— 
halten wurde hauptſächlich wegen Ungehorſams, weil er ſein Verſprechen ge: 
brochen, in der Frage der Bewegung der Himmelskörper Schweigen zu de— 
obachten. 
Daß nun ein ſolcher Unterſchied zwiſchen theologiſchem Irrtum und in— 
quiſitorialer Häreſie im weiteren Sinne gemacht wurde, hat der Verfaſſer durch 
eranziehung ſämtlicher in Betracht lommender Kanoniſten und mit Berück— 
ichtigung der verſchiedenen hier möglichen Fälle ausführlich dargelegt. Die 
vielfachen Häreſie-Vegriffe bei Nicht-Getauften, Nicht-Hartnäckigen, nur der In— 
quiſition-Widerſprechenden ꝛc. werden genau unterſucht und unter ſchieden. Eine 
weſentliche Erweiterung unſerer Kenntnis der Galilei Affaire ſcheint in dem um— 
fangreichen Werke weder beabſichtigt noch geboten zu ſein. Der Animoſität 
gegen die kirchliche Auktorität iſt jedoch der Boden entzogen. Weder die da— 
malige Zeit noch auch Galilei ſelbſt hat ſich um der Verurteilung einer Theſe 
willen, die nicht bewieſen werden konnte, gegen die Kirche erhoben. Anderer— 
ſeits erklärten die damaligen Theologen, deren Ausſprüche im vorliegenden 
Buche ausführlich zitiert ſind, daß nichts entgegenſtehe, die Ausdrücke der hei— 
ligen Schrift von der Bewegung der Sonne und dem Stillſtehen der Erde als 
ein bloßes Anpaſſen an die volkstümliche Anſchauungsweiſe aufzufaſſen, falls 
ein phyſikaliſcher Beweis für das Stillſtehen der Sonne erbracht würde. Erſt 


als ſolche unabhängige Beweismomente für das Kopernikaniſche Syſtem vor- 


gelegt wurden, klagte man die kirchliche Auktorität an und verunglimpfte ſie, 
die zurzeit des Prozeſſes gar nicht anders urteilen konnte. Auch war es nicht 
möglich, die Angelegenheit, nachdem ſie einmal vor das kirchliche Tribunal ge— 
bracht war, zu ignorieren. Hiermit dürfte das Hauptergebnis der gründlichen 
Unterſuchung ſkizziert ſein; die Einzelunterſuchungen bieten beſonders für Fach— 
gelehrte manches Neue und Intereſſante. 


MR. P. Raphael Weppelmann, . S. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg. Fr.: 

Die Einbeit des ſittlichen Bewußtſeins der Menfchbeit. Eine ethnographiſche Unterſuchung von 
Vittor Cathrein S. J. Drei Hande Gr.⸗S. 36 Mk., gebd. in Leinwand 40 Mek. — I. Band: 
Die Rulturvoiter — Die Naturvölker Europas, Aſtens und Afrikas (nördliche Halfte). II. Band: 
Die Naturvolfer Afrikas (Südhälfte) und Nordamerikas. III. Band Die Naturvolker Südamerikas, 
Auſtraltiens und Ozeaniens. Die drei Bände können auch für ſich bezogen werden (2d. I zu 13 Mk., 
gebd. 14.410 Mk.; Bd. II zu 12 Mk., gebd. 13,40 Mek.; Bd. III zu 11 ME, gebd. 12,20 Mk.), jedoch 
verbindet die Abnahme eines Bandes auch zum Bezug der ubrigen. 

Klemens von Nom über die Aeiſe Pauli nach Spanien. Hiſtortſch⸗kritiſche Unterſuchung zu 
Klemens von Rom: ı Kor. 5, 7. (ibl. Studien, 19. Band, 3. Heft.) Von Tr. Ernſt Tubomn. 
111 © 3,60 Mk. 1914. 

wWiſſenſchaft der Seelenleitung. Eine Vaſtoraltheologie in vier Büchern. Von Dr. Cornelius 
Krieg, weiland Profeſſor an der Univerſitat Freiburg i. Br. Drittes Buch: Homiletik oder Wirren: 
ſchaft von der Verkundigung des Gotteswortes. Aus dem Nachlaß des Verfaſſers erganzt und her: 
ausgegeben von Dr. Joſevph Ries, Regens am Erzbiſchöflichen Prieſterſeminar zu St. Peter i. B. 
1. u. 2. Nuflage. Gr.:8%. XIV u. 410 S. 7,50 Mk., in Halbfranz 10 Mk. 1915. 

Manuale Theologiae moralis secundum prineipia J. Thomae in usum scholarum edidit 
Dominicus M. Prumer O. Pr., Prof. in Universitate Freiburgi Helvetiorum. IJ. Band 
463 S.; II. Bd. 549 S.; III. d 700 S. 24 Mk. 1915. 

Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Aheinfels und die deutſchen Jeſuiten. Ein Beitrag zur Konver⸗ 
titengeſchichte des 17. Jahrhunderts. Von Wilhelm Kratz S. J. (117. Ergänzungshen zu den 
„Stimmen aus Maria-Laach“.) Gr.⸗So. VIII u. 100 S. 2,50 Mk. 1914. 

Der kleine Kempis. Broſamen aus den Schriften des ehrw. Thomas von Kempen. Herausgegeben 
von Dr. Franz Hettinger. 4. u. 5. Auflage. Mit einem Titelbild. 24%. VIII u. 176 S. Geb. 
in Leinwand 1,30 Mk. 1914. 

Kurze Titurgiſche Erklärung der hl. Meſſe. Für Schule und Chriſtenlehre. Von Tr. Guſtav 
Brugier. Ausgabe ohne Meßandachten. 8. Auflage. Mit einem Titelbild. 229. 62 S. Gebr. 
30 Pig. 1915. 
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drei Grundlehren des geiſtlichen Cebens. Von Moritz Meichler S. J. 5. u. 6. Aufl. Kl.⸗12“ 
XII u. 254 S. 2 Mk., gebd. in Leinwand 2.606 Mk. 1914. 

Unfer Gottesglaube und der Krieg. ehn avologetiſche Predigten von Dr. Jof Jatſch, k. k. o. ö. 
Profeitor an der deutſchen Karl-Ferdinands-Untoerſität in Prag. 8%. VIII u. 108 S. 1.30 Mk., in 
Ravpdband 1.5) Mk. 115. 

heilige Jugendzeit. für lugendliche Kommunikanten. Von Tonrad Kümmel. Mit 
einem Titelbild in Farvendruck. so. XVI u. 3is S. 3 Mk, gebd. in Lei wand 4 Mk. 1915. 

Zu den Füßen des Meiſters. Kiirze Berrahtungen zur vielbeſchiftigte Erieſter. Von P. Anton 
Duonder 8. J 7. u. s. Auflage. XXIII u. 165 S. Gebd. 3.10 Mk. 1915. 

die und die Intoleranz der fatboliichen Kirche. Sechs Vortrage von d Hansjakob. 

„. u. Auflage. VII u. 97 S. 1.30 Mk. 1911. 

Abende am Genfer see. Frundzuge einer ernbettichen Weltanſ hanmig. Von P, Mar in Mo- 
ramwfft J., weiland Proteſſor an der K. K. Jagtetonſchen Unperſttat in Krakau. Genehmigte 
Uebertragung aus dem Volniſchen von Jakob Soermans J. 7. Auflage. XVIII u. 258 S. 
2,20 ME, gebd in Leinwand 3 Mk. 1911. 

der hl. Joſeph im Leben Ebrifti u. d. Kirche. Non F Moritz Meſchler S. J. 4. Auflage. 
XII u. 1549 S. 1,80 Mk. 1915. 

der RNeligiens unterricht für die erſten Schuljahre nach den Katechefen. Non Gſtav Man. 
5 S. 30 Ba. 101 

Unſere Ciebe Fcau von Lourdes. hie der winderbaren Greigntſe von Lonrdes. Von Heinr. 
vafierre deutiſche Bearbeitung von M. Doffmann. 1 u. 11. verbeſſerte Auflage. Mit vier 
Bildern. 12%. XVI u. 111 S. 3,20 Mk., in Lein. 4 Mk. 111. 

sammlung von Gebeten und Kircenliedern für Hymnaſien und höhere Vürgerſchulen. 
Von Prof. Mar Pfaff. 5. Auflage. 385 S. 15 Ufg. 1911. 

Kirchengeſchichte in Zeit, und Cebensbildern. Non Prof. NReitrtond u. 
Oberlehrer am köntal. zu Köln. Ausgabe für höhere Mädchen ⸗ 
ſchulen. Mit 21 Ulobildungen und zwei Kärtchen. sé. VIII u. 110 S. Kartoniert 1.20 Mk., gebd. 
in Leinw. 150 Mek. 114. 

Institutiones logicae et ontologicae, seenndum prineipia S. Aqyuinatis in 
usum scholarum accommodavit Til. Pesch. Pars I: Introdartio in pilosophian — Lo- 
Lien, editio altera abbrevaata, emendlitı, au- ta a rollo Friek S. J. XXIHet 653 pag. 
12 Mk. 1911. 

die Gefahr des Von Antolin Yovez Peläe z, Frzbiihor von Tarragona. Herausge⸗ 
geben von Dr oſef Froberger. „. X u. in S. 2650 Mk., gebd. in Lein. 3,50 Mk. 1915 

Enchiridion fontium historiae ecclesiasticae 88 uo in usum scholaram eol- 
legit Conradus Kirseh S. J. KEidıtio sernnla et tertia, anetı et ememlata. S'. kXXXII 

Dl. 21 S. 5 Mk., gebd. in Leinw. Oo Mk. 1911. 


gemeinſchaftliche Rommunienandachten hend den „Feſtzeiten des Kirchenjahres. 
Von l'. Nazarius Zasie, Franziskaner. 250 S. M-Bladbah (Riffarth) 1914. 

die Stationen in den Himmel oder Vorbereitung auf einen guten Tod. Von P’. Fr. Porgia® 
O. M. Can. 36 8. Nimhen Gentner) 191% 

Officia propria Sanotorum dioeocesis Brixinen is. Mf. Briren (Inrolta) Talk. 

UKriegsblüten. Aus Feldorieten geſemmelt und zu Seelſorgerbriefen verarbeitet von Ur. J. Schmitz. 
I. Der religiöie Zug im deere I. Was die Fröm nigkeit den ®rieger nutzt; III. Des Kriegers Bflicht: 
IV. Aus herber Wurzel ſuße Früchte; V. Kriegspelicht in der Heimat; VI. Ein bunter Strauß. Jedes 
Heft 12 Pig. Köln (Bachem) 1915. 

VomgVeriag Bercker & Butzon in Kevelaer 

Promptnarium Sacerdotis oontiaens Jorationes, ben»(lietiones, formulas Sagramento— 
rum „te. 3365 pag. 115. 

Des deutſchen Kriegers Feſtbuch. ine religtös-vaterlandtihe Gabe für umiere Soldaten. Von 
Rektor Th. Temming. 31.—40. Tauſend. 70 S. 1915. 


Die Enzyklika Ad beatissimi apostolorum principis Benedicoti XV. Dr. 
Emil Göller. 29 S. 50 Pig. Hamm, Breer & Thiemann. 


Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 


Ins Ceben hinein! Ein Belertiwort für unſere Jungen zur Schulentlaſſung in Kriegsjahr 1915. Von 
Rektor & Hehydörffer. 32 S. 

soldaten⸗ spiegel. Ir ng Wib bel. 30 2. 

Aeligisſer Blumenſtrauß deutſcher Soldatentugenden auf den Schlachtfeldern 191415. Von Pfarrer 
Georg Hütten. „io. 40 Pfg. 

HKommunioeu⸗ Andenken. Nr. 78: Der Heiland als Lehrer, Prieſter und Dirt, 44 “32 em. 30 Pig. 
— Nr. 79: Der Jeſusknabe als geber der Jugend. „2 < 44cm. 30 Pfg. — Oſterkatalog 
1915 gratis. 

Einer trage des andern Caſt. Hirtenbriei uber die chriftliche Farttas, von. arſtbiſchof Dr. Adolf 
Bertram 31 S. 15 Pig. 

UKriegsgrüße. Non Lee Teve van Heemſtede. 118. 

Kriegsbrief an die deutſchen Frauen. Ron Dr. mug. Wibbelt. 12 S. 5 big. 

Der iſt ein Mann, der beten kann! Mınnmwort Kfer Rilhelms II. für die Kriegszeit. 10 S. 

Zur Erinnerung an die Schulentlaſſung im Kriegsjahr 1913. ©. 


Krieg und Kanzel. Kriegspredigten und Anſprachen im Verein mit mehreren geiſtlichen der Diözeſe 
Rottenburg herausgegeben von Karl III. Band. 94, S. Mark. Rottenburg 
(Bader) 1915. 
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Manuel du Soldat chrötien. Par le R. P. Joseph, Missionnaire. 7. Aufl. 117 S. 30 Pig. 
Parttenpreis billiger. Freiburg (Herder) 1915. 

Predigten zur Schulentlaſſung. Mahnworte an Eltern und Kinder. Von Pfarrer Bitter. 88 €, 
1 Mk. Hamm (Breer & Thiemann) 1915. 

Anſprachen bei der erften hl. Kommunion und bei der Schulentlaffung. Von Otto Häfner, 
Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg. (25. Bd. SeelforgersPraris.) 150 S. Gebd. 1,20 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1915. 

Dann bring’ auch dieſes Opfer noch! Ein ernſtes Wort in erniter Sache. Von Domvikar Schlags. 
s S. 10 Pfg. Partiepreis billiger. Trierer Druckereigeſellſchaft 1915. 

Bayerifches Staatskirchenrecht. Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl in Freiſing. (Staats⸗ 
bürger- Bibliothek Heft 55). 8°. 81 S. Poſtfrei 45 Pig. M.⸗Gladbach (Volksvereins-Verlag G. m. b. H) 
1915. 

Vom Verlag Laumann, Dülmen: 

Mahnruf an Eltern und deren Vertreter über Erziehung der Kinder zur Keuſchheit. Von Heinrich 
Kaminski. Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit 8%. 198 S. Gebd. 2,50 Mk. 1915. 

vom Kreuzweg des Krieges. eitgemäße Gedanken zu den 14 Stationen. Von Joſeph Kuhl: 
mann. se. 64 S. Kartoniert 40 Pfg. 1915. 


Kriegers Faſten⸗ und Oſterzeit. Unſeren wackeren Soldaten gewidmet von P. Athanaſtus Bier— 

baum, Franziskaner. 8. 56 S. In Umſchlag geheftet 15 "ig. Regensburg Puſtet) 1915. 
Vom Kunſt-Verlag J. Muller, München. 

Stundenbilder. Kurzgefaßte Katecheſen zu P. Lindens Religtonsbüchlein für die Unterklaſſen. Bearbeitet 
von Georg Schreiner, Kurat und Katechet in München. Kl.⸗8“. 192 S. Broſch. 2,10 Mk., in 
modern. Leinen gebd. 3 Mk. 

Beicht⸗ Büchlein. Leſungen und Gebete für Kinder. Mit Bildern von J. Führich. Von einem Prieſter 
der Tiözeſe Augsburg. 48 S. 10.—56. Tauſend. 20 Pig. 

Nommunion⸗ Büchlein. Leſungen und Gebete für Kinder. Mit Bildern von J. Führich. Von einem 
Prieſter der Diözeſe Augsburg. 18 S. 40.—50. Tauſend. 29 Ufg. 


— 


Des Chriſten Kampf und sieg. Kriegsfaſtenpredig von Johannes Fink, Kaplan. s“. S. 
Broſch. 1 Mk. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1915. 


Vom Petrus-Verlag, Trier. 

die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu, und die Mittel, fie zu üben. Hirtenbrief von Dr. 
theol. Michael Felix Korum, Biſchof von Trier.. 8“. 32 S. Kart. 30 pfg. In einfacher Muss 
ſtattung 50 St. 7 Mk, 100 St. 12 Mk. 

st. matthias⸗ Gebetbuch. Andachtsübungen zur Verehrung des hl. Matthias, des einzigen Apoſtels. 
deſſen Gebeine diesſeits der Alpen ruhen. Herausgegeben vom Pfarramt St. Matthias in Trier, 
2. Auflage. Schwarz kart. 60 Pfg., in Leinen 85 Pfg. 

Eine stunde für das Vaterland. Gebete für die Kriegs- und Friedenszeit. Geſammelt von Franz 
Gottwald. Einzelpreis in feldgrauem Kartonumſchlag 20 Big. Varttepreiſe 50 Stück 7 Mk., 100 
— = Mk, 300 Stück 30 Mk. Tas leichte Papier geitattet die Verſendung als portofreier Jeld— 
poſtbrief. 


— 


Vom Verlag K. Ohlinger, Mergentheim a. T. 
die Frohbotſchaft des göttlichen Herzens Jeſu an den Krieger. Feldbrief von K. W. Fried⸗ 
rich. 40 S. 20 Pig. 
Die Herrſchaft und Erhebung des göttlichen Herzens Jeſu in der Familie. Frinnerungsblatt 
an den 10. Januar 1915. 26 S. 10 Pig, 100 Stuck 8 Mk. 
Vom Verlag F. Rauch, Innsbruck: 


Noldin, P. 3., S. J., Die Andacht zum hl. Herzen Jeſu. Für Prieſter und Kandidaten des 
Prieſtertums. 10. Auflage. 335 S. Kl.⸗8. Mit Bild. Gebd. 2,40 K. = 2,80 Mk. 


Auf zum Tiſche des herrn! Von l'. Joſef Hättenſchwiller 8. J. Ausgabe E für Kinder. 48 S. 
240. Mit hübſchem, farbigem Titelbild. 20 Heller — 17 Pfg., 100 Stück mit 10 Prozent Nachlaß. 
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The Ecclesiastioal Review. Philadelphia, vol. 52 N. 2: Grappeling with problems of 


charity (Fenlon) — Periodical Retreat for school children (Berker) — The Chaplain in tee 
united states army (Waring) — The ethies of recommendation (Kerby) — Soeialisın or 
faith (Maher) — The growth of catholicity in our cities (O’Toole) — Philosophy in the 
seminary (Ceulemans) — Confession in the Acts (Lebuffe) — Fees for dispensations — 
Prayer for peace — The war and catholie foreign missions (Walsh) — The continuity of 
life (Macdonald) — Jesus or Christ? (Drum) — Analecta Romana — Studies and con- 


fereneces. 
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pie kattzeliſchen miſſienen. Freiburg t. Br., 43. Jahrg. Nr. 6: Aufſatze: P. Peter Joſeph Maria 
Chaumonot 8. J. — Durch Ruanda (Fortſetzung) — Die chileniſche Schweiz. — Nachrichten aus 


den Miſſionen: Aus aller Welt — Indien — Vereinigte Staaten von Nordamerika. — Kleine 
Miſſtonschronik und Statiſtiſches: China — Mongolei — Afrika — Das Miſſionsweſen in 
der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung — Bücherbeſprechungen — Für 
Miſſtonszwecke. 


Köln. Paſtoralblatt. Köln, 49. Jahrg. Nr. 3: Des kranken Prieſters geiſtliche Meile — Zur Reorga— 
niſatton des Engelbertusvereines — Aufrichtige Beichten — Die Beichte als Ablaßbedingung — Ritus 
der Nottaufe — Gymnaſialkonvikt und Sittenzeugnis — Heimgefunden — Forderungen der Zeit — 
Bücher und Zeitſchriften. 

schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau, 36. Jahrg. Nr. 2: Kriegsge bete aus alter Zeit in unſerm heu— 
tigen Miſſale (Buchwald) — Ein deutſches Diateſſaron (Kaſtner) — Zur Katechismusreform — Gin» 
geſandt — Literariſches. 

Oberrh. Paſtoralblatt. Freiburg !. B., 17. Jahrg. Nr. 3: Der Myrrhenſtrauß — Zur Organiſten— 
frage (Böſer) — Der Erſtbeichtunterricht (Becker) — Die Hymnen der kleinen Horen (Wert) — Falle 
und Fragen — Erlaſſe — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Straßburger Diszeſanblatt. Straßburg, 33. Jahrg. Nr. 11/12: Amtliche Mitteilungen — Römiſche 
Erlaſſe — Die Kriegsgebete des Missale Romanum (Stapper) — Der privilegierte Altar (Sommer: 
eiſen) — Das Staatslextkon — Literatur. 

Cheol.⸗praktiſche MRouatsſchrift. Paſſau, 25. Jahrg. Nr. 5: Vom engliſchen Chriſtus (Dauſch) — 
Die neueſte Kontroverſe über das Alter des Menſchengeſchlechtes (Eberharter) — Der Pfarrgottes⸗ 
dienſt in den Stadten — Katechet, Kind, Elternhaus (Friſcheiſen) — Ueber Seelſorge und Vereins- 
tätigkeit auf dem Lande (Pemſel) — Liturgiſch-homiletiſche Gedanken über das Dominus vobiscum 
der hl. Meſſe (Knor) — Religiöſe Inſchriften (Ernſt) — Praktiſche Falle aus dem Seelſorgerleben 
(Leitner-Vaſſau) — Literariſche Novitatenſchau. 

II Monitore Ecclesiastico. Roma, annus XL, Marzo: Atti della S.Sede: Motu proprio 
eirca Accademia Rom. di S. Tommaso — Lettera al Cardinale Segretario di Stato ceırva 
gli orfanelli del terremoto — Allocuzione ai predieatori della (uaresima — S. Congress. 
del S. Ufficio: S'indulgenza la prezliera per la pace — Sı privilegiano le messe in suf- 
fragio dei soldati morti nella presente guerra — (ra la benedizione di oggetti pii, per 
i soldati belligeranti — 8. Congr. dei Saeramenti: Due cası di presunia morte del 
eoniuge — S. Congr. delConeilio: Cirea rendite di sede episcopale vacante — Circa 
la mezza annata — S. Congr. dei Riti: Sul privilegio del rocchetto e della bugia, con- 


cesso ai parroci di Roma — Circa la festa della Circoneisione e la communione dei mi- 
nistri della mess — S. Penitentieria: Sulla confessione in procinto di battaglia — 
S. Romana Rota: Diritti funerali — Nullita di matrimonio — Consultationi, questioni, 
reviste — Fatti del mese. 


die chriſtliche Schule. Gichitätt, 6. Jahrg. Nr. 3: Der Krieg als padagog. Schiedsrichter (Wunderle) 
— Zur Schule des Dorfes Sommerach (Schern) — Die Uebung als Unterrichtamittel der Schule (M. 
Comiſia) — Wie lehrt man das Kind im erſten Schuljahr beten? — Aus dem Leben des Landes: 
verbandes — Zetiichriften — Bücherſchau. 

Pharus. Donauwörth. 6. Jahrg. Nr. 3: Pädagogiſche Werttheorie (Schmidkunz) — Erziehungsideale 
in Kriegszeiten (Volvers) — Schülerſelbſtmorde (Poffmann) — Emotionale Faktoren im Schulleben 
(Schmidt) — Paradedrill und Jugendwehr (Galgenmuller) — Vom Auffatzunterricht in der Fortbil— 
dungsſchule (Poth) — Literatur zum ſchaffenden Lernen (Weigl) — Pädagogtiſche Belletriſttk — 
Rundſchau. 

stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 5: Das Leben eine Schule?! — Patriotiſche Dich— 
tung — Die byzantiniſche Literatur — Kriegschronik bis Mitte Februar — Dichtung — Feldbrief — 
Die Pflegeſchweſter — Studierſtübchen. 

Katechetifche Blätter. München, 16 Jahrg. Nr. 3: Ergebnis einer Umfrage über die religtös-ſittliche 
Entwicklung (Weigl) — Die katechetiſche Literatur i. J. 1914 (Burger) — P. Lindens Einheitskate— 
chtemus und deſſen Kritiker (Heinze) — Brennende Kerzen (Wöhrmüller) — Der Heiligen Leben und 
Leiden (Thalhofer) — Eine üble padag. Wirkung des Krieges — Zur katechet. Lehre über hl. Schrift 
und Ueberlieferung — Aus Schule und Kinderleben — Leſefrüchte — Yiteratur. 


Natechet. Monatsſchrift. Münſter, 27. Jahrg. Nr. 1 u. 2: Zur Katechtsmusfrage (Yınden) — Die 
Erſchaffung des Weibes — Kind und erſte Gottesvorſtellung — Kirchengeſchichtliche Zeit- und Cha— 
rakterbilder — Krieg und Religionsunterricht — Katecheſen über das hl. Meßopfer — Die „Entſchei⸗ 
dungsfrage“ im Religionsunterricht und im Katechismus — Eine neue Veranſchaulichung des Kirchen— 
jahres — Beilage: Predigt und Katecheſe. 

Chrifil.-pädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 3: Neubearbeitung des Katechismus? (Bihler) — 
Krieg und Religionsunterricht an Mittelſchulen (Wolny) — Etrittige Fragen aue der veidensgeſchichte 
des Herrn (Innitzer) — Joh. Guſtav Mey als Katechet (Vogt) — Ter kirchliche Volksgeſang und die 
Schule (Heumann) — Die Kinder am Herzen Jeſu (Minichthaler) — Neue Literatur für den Erſt— 
kommunion-Unterricht (Rauſcher) — Eine Feldkapelle der Wiener Schulfſugend — Verſchiedenes. 


chryſologus. Paderborn, 55. Jahrg. Nr. 6: Sonntags predigten: Das Verhältnis des heiligen 
Geiſtes zur Erlöſung — Homtite über die Sonntagsepiſtel Jak. 1, 21—26 — Ueber den rechten Ge— 
brauch der Zunge — Friede im Kriege — Das Gebet um den Sieg — Das freventliche Urteil — 
Feſttagspredigten: Chriſtt Himmelfahrt die Verherrlichung des Gottmenſchen — Das heilige 
Vfingſtfeſt, die Grundlage des Gottesreiches — Feſt der hl. Dreifaltigkeit, das hl. Kreuzzeichen — 
Gelegenheits predigten: Drei Kriegsanſprachen für die Maiandacht — Marta und der Krieg — 
Bittprozeſſion und Aushungerung — Fur das Männerapoftolat: Chriſtus und der Hauptmann von 
Kapharnaum — Zeitfragen: Ter Krieg als Erzieher — Homiletiſche Anregungen: Die Homitte 
— Bücherbeſprechung. 
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Monatsblätter für den kathol. Religions unterricht an höhern Lehranſtalten. Köln, 16. Jahrg. 
Nr. 2: Krieg und Offenbarungsreligion — Die Entſcheidungen der pävitlihen Bibelkommtſſion — 
„Varallelismus“ der Weltgeſchichte und Weltkrieg — „Auch eine Kriegsbeute“ — Predigten über den 
Gehorſam — Bücherbeſprechung. 

Leuchtturm für studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 12: 1879/71— 1914,15 (Frhr. v. Steinaeder) 
Der Meitfrieg in der Literatur der letzten 25 Jahre (Schlickſuyrv) — Die beiden Spee (Hännt) — 
Uniere Feinde (Barth) — Das Mithrasſchiff (v. Krane). 


Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 3: Wie können wir uns gegen die Aushungerung 
wehren? (Heilmann) — Unfreiheit und Gleichberechtiguug (Schwiedland) — Die agrariſche Bewegung 
der 80er und 90er Jahre (Jäger) — Fortſchritte der Jugendfürſorge — Neugeſtaltung des öſterr. Por: 
mundſchaftsrechtes — Sozialiſten⸗Memoiren — Scz. Belletreſtik. 


Das heilige Feuer. Paderborn (Junfermann), 2. Jahrg Nr. 2: Leitgedanken — Biſchof Dr. Michael 
Faulhaber: Troſtgebet für unſere Toten im Kriegsjahr — Kriegshirtenbrtef der deutſchen Liſchöfe — 
Gottes Schweigen (Klug) — Das Kunſtprin zip der Liturgie (P. Herwegen) — Kriegsgedichte (Richard 
Schaukal) — Heimkultur (Pudor) — Soldat und Alkohol (Barth) — Ritas Briefe — Falſche Gr: 
nährung (Kunert) — Erwägungen und Anregungen. 


Beliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 5: Von Bäumen und Menſchen — Euchariſtiſche Eſſaßhs — Nicht 
empfindlich — Das „katholiſche“ Frankreich — Weltkrieg und Weltmiſſion — Eine Schiffspredigt 
KRatier Wilhelms — Die religtöſe Tat — „Das Schwert auf der Wage des Evangeliums“ — Der 
Krieg und das Verhältnis der Konfeſſtonen zu einander — Jeſuiten und Jeſuitenzöglinge auf dem 
Felde der Ehre. 


Allgem. Citeraturblatt. Wien, 21. Jahrg. Nr 
Büchern aus allen Wiſſensgebieten. 

Die Vücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 6: Gute und ſchlechte Romane — Jakob Schaffner — Chriſtus 
— Der Krieg und unſere Zeitſchriften — Rezenſtonen. 

Oaritas. Freiburg i. B, 20. Jahrg. Nr. 5/7: Ein biſchöfl. Wort über die Aufgaben der katholiſchen 
Caritas der Gegenwart — Kriegsapparate für Krankenhauseinrichtungen — Emilie puch, eine Gas 
ritasſchriftſtellerin — Die Auswandererſeelſorge der Franziskaner in Amerika — Die Organiſation 
der ſtaatlichen und freiwilligen Kriegskrankenpflege — Das Hotel Dieu in St Quentin als deutihes 
Kriegslazarett — Fürſorge für Kriegswaiſen — Die neue Frohbotſcheift für die Kriegsverſtümmelten 
— Die Schickſale der deutſchen Liebfrauenmiſſion in Paris — Fürſorge für Kriegsverletzte in Weit: 
falen — Künſtliche Gliedmaßen fur unſere verwundeten Soldaten — Die Verwundetenpflege nach der 
Völkerſchlacht bei Leipzig 1813 — Unterricht für Kriegsinvaliden in Baden. 

Jugendpflege. München, 2 Jahrg. Nr. 6: Freiwilligkeit oder ſtaatlicher Zwang (Jauch) — Haftpflich— 
und Unfallverſicherung unſerer Marine (Pfleghar) — Verſaumte Erztehungspflicht (Lagés) — Wink— 
für den Unterricht im Exerzierreglement an Jugendkompagnien — Verſchiedenes aus der Bewegung 


Jugend führung. Duſſeldorf, 2. Jahrg. Nr. 34: Staatsburgerfunde und Krieg (Veen) — Völker- 
rechtliche Lortrage: Das Völkerrecht — Völkerrecht und Krieg — Was verſteht man unter 
Neutralität? — Wie ergeht's nach dem Völkerrecht im Krieg den Verwundeten und Gefangenen? — 
Volkswirtſchaftliche Vorträge: Die Mobilmachung des Geldes — Der Goldhunger unſerer 
Reichsbank — Der deutſche Hunger als Englands Bundesgenoſſe — Die eiſerne Zeit und die haus⸗ 
liche Wirtſchaft. 

Der Jugendführer. Düſſeldorf, 6. Jahrg. Nr. 2/3: Vaterländtiſche Abende. 

Korrefpondenzblatt für katholiſche Iugendpräfides. Düſſeldorf, 20. Jahrg. Nr. 1—3: Rund⸗ 
ſchreiben des Zentralkomitees an die Vervbandspraſides — Kriegsbrief an die Mitglieder der kathol. 
Jünglingsvereinigungen Feutſchtands — An uns: Aphorismen aus meiner Mappe — Der Krieg und 
das Leidensproblem — Aus unſeren Verbänden — Religtiöſe Kriegsſchriften. 

Der Pionier. München, 7. Jahrg. Nr. 5: Der Sakriſteibau — Führichs Weihnachtszyklus — Ein zeit, 
gemäßes Buch. 

Allgemeine Nundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 12 Um Pflicht und Ehre (Abel) — Die 33: 
Schickſalswoche (Nienkemper) — Die Henker Volens (Brüning) — Stellung und Wirkungsbereich der 
Feldgeiſtlichen (Aufhauſer) — Ein Biſchof als Kriegsopfer (Eckardt) — Kriegsbrot (Lochner) — 
Eine Zeitung für Kriegsgefangene — Altötting — Krieg und Preſſe — Chronik der Kriegsereig⸗ 
niſſe — Vom Büchertiſch — Bühnen-, Muſik⸗, Finanz. und Handelsrückſchau. 

Petrus» Blãtter. Trier, Nr. 25: Das ſoziale Programm des hl. Vaters, Benedikts XV. (Holzamer) — 


5/6: Kriegsliteratur; es folgen 48 Beſprechungen von 


J H. Kardinal Newman (Dekurtins) — Was it nötig? — Weis der gebildete Katholik von ſeiner 
Kirche wirien muß «Kar. v. Mathies) — Religton und Weltkrieg — Ueber die Situation der Kirche 
in Frankreich — Aus dem päpſtl. Rom — Entwicklung der Dinge im Proteſtantismus — Der Be 
kennerbiſchof Szeptnki. 

Der Morgen. Leutesdorf, 9. Jahrg. Nr. 3: Biſchöfl. Kriegsmahnungen — Auch der Krieg hat ſein 


Glück — Volks,heil“mittel gegen Feunipucht — Die Aushungerung Deutſchlands — Gebt den Sol⸗ 
daten keine geiſtigen Getränke. — Allerlei. 


The fortnightiy Review, St. Louis, 22. Jahrg. Nr. 4/5. — Sonntagsgloden, Berlin, 11. Jahrg. 
Nr. 6. — Monatsbote, Boſton, 16. Jahrg. Nr. 6. — Das heilige Cand, Köln, 59. Jahrg: 
Nr. 1. — Nach der schicht, Wiebelskirchen, 11. Jahrg. 11/12. — Das Werk des P. Damian, 
Aachen, 21. Jahrg Nr 1/2. — stimmen aus den Miſſionen, Uf fendorf, 12 Jahrg. Nr. 4/5. 
— Scho aus den Miſſionen der Väter vom heil. Geiſt, gnechtſteden, 16. Jahrg Nr. 2 — 
Eche aus Afrika, Salzburg, 27. Jahrg. Nr. 2/6. — St. Kamillus-Blatt, Aachen, 18. Jahrg. 
Nr. 2/3. — Miffionen der Auguſtiner v. Mariä himmelfahrt, Dinsheim (Elſaß), 10. Jahre. 
Nr. 3/4. — Ttzeel. Aundſchau, Tubingen, 18. Jahrg. Nr. 1/2 — Ctzrenik der chriſtl. Welt, 

bingen. 25. Jahrg. Nr. 7/11, beide Zeitſchriften liberal⸗proteſtantiſch. 
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G. N. Jungbluth, Aeltestes Geschäft 20 
Köln, Kasparstrasse 22. in kirchl. Kunstschmiedearbeiten. 
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